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Vom  Ende  des  Königs  Kroisos. 


Im  spcliston  vorcliristlichen  Jahrhundoi't  entwiokolte 
sich  in  Kleiiiiision  das  Reicli  der  Lyder  in  (len  letzten  ,)alii- 
zelinten  voi- seinoni  Sturz  zu  einer  H(»he  und  Machteiitlaltung-, 
(lall  sein  Kinfluß  sich  übers  ^Meer,  nach  Griechenland  und 
Ä,iiT|)t(Mi.  nördlich  bis  zum  Hcllespontos  erstreckte.  Die 
£^iinsti,u-e  Lage  der  Hauptstadt  Sardes  am  Endpunkte  einer 
uralten  Handelsstraße  nach  dem  Orient,  die  Fruchtbarkeit 
des  Landes,  die  Betriebsamkeit  der  Bewohner,  besonders 
aber  die  Ausbeutung-  des  (Joldes  im  Sande  des  Paktolos 
lieterton  jene  unermeßlichen  Schätze,  welche  neu  Namen 
df's  letzten  Beherrschers  der  Lyder  sprichwitrtlich  gemacht 
haben  bis  auf  unsere  Tage.  Bas  lydische  Gold  wanderte 
über  das  i\leer  sowohl  in  Form  einer  festen,  durch  Kroisos 
begründeten  Handelsmünze,  wie  auch  in  Gestalt  von  Misch- 
kesseln und  Dreifüßen,  Meisterwerken  des  damaligen  Kunst- 
gewerbes, welche  der  fromme  König-  im  Heiligtum  des  del- 
phischen Gottes  aufstellen  ließ,  zum  Erstaunen  der  zeitg-e- 
n()ssischen  Griechenwelt,  für  welche  jenes  lydische  Edelmetall 
damals  noch  eine  ungewohnte  Seltenheit  war.  Biese  Frei- 
gebigkeit gegen  Apollo,  die  Ehrfurcht,  Avelche  Kroisos  dem 
Zentralpunkte  griechischer  Religion  entgegenbrachte,  bewii-k- 
teii,  daß  sein  Name  in  Griechenland  stets  populär  blieb, 
wenn  ihn  auch  Herodot  als  den  nqonov  vTragSuvra 
adUMv  tQyiav  sg  Toi^'g'^'Elkrjvag  hezeichnet^):  nud  als  er  nach 
15 jähriger  glanzvoller  Reg-ierung-  durch  einen  noch  mäch- 
tigeren mit  unheimlicher  Schnelligkeit  wachsenden  Gegner 
von  seiner  Hohe  gestürzt  wurde  und  den  Tag  der  Knecht- 
schaft schauen  mnßte,  da  durfte  er  der  Teilnahme  aller 
Gi'iechen  sicher  sein,  nicht  nur  derer  in  Kleinasien,  denen 
das    ,tua   res   agitur,   paries    cum    proximus    ai'dct'    zunächst 

')  I  5.    Wir  koiunifn  initCN  auf  dieses  Urteil  /,iaii<lc. 
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'/Ann  Bewulltsuin  koiiinieii  imißto.  Dei'  ])ir)tzliclie  Uinsclila.ir 
in  des  Kroisos  Scliicksal  4"  emv^icci  dg  chvyjav  iiiiidte  in 
ganz  Hellas  als  etwas  „Tragisches"  empfunden  werden,  iuicli 
vor  der  rxeburt  der  Tragödie.  Kein  Wunder  also.  Avenn 
bald  nach  dem  Untergange  des  Lyderreiches  die  Sage  sich 
seines  letzten  Herrschers  bemächtigte  um  die  historischen 
Tatsachen  vom  Ende  des  Kroisos,  welche  bloßzulegen  wohl 
nie  vollständig  gelingen  wird,  mit  ihrem  üppigen  Ranken- 
werk  zu  umkleiden. 

Wenn  Avir  im  folgenden  auf  die  griechischen  Er- 
zählungen, welche  für  die  Kroisos-Sage  hauptsächlich  in 
Betracht  kommen,  namentlich  auf  Bakchylides  und  Herodot, 
näher  eingehen,  so  sind  wir  uns  bewußt  hiebei  weniger 
neue  Iilrgebnisse  vorzuführen  als  bereits  gemachte  Einzel- 
beobachtungen zu  verwerten  und  zu  einer  zusammenhängenden 
und  vergleichenden  Darstellung  zu  verbinden.  Schon  lange 
vor  der  Auffindung  des  Bakchylides  hat  Duncker  in 
seiner  (beschichte  des  Altertums  ^)  mit  Scharfsinn  die  ur- 
s]n-üngliche  und  die  spätere  Gestaltung  der  Sage  geschieden ; 
ihm  folgten  Schubert*)  und  Ed.  Meyer**).  Auch  an 
Einzelbesprechungen,  besonders  im  Anschluß  an  den  neuen 
Bakchylides,  fehlt  es  nicht  ^).  wohl  aber  an  dem  Versuch 
die  Kroisos-Sage  gleichsam  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte 
voi'zuführen ;  Roschers  Lexikon  hat  Sagen,  die  sich  an 
historische  Persönlichkeiten  anschließen,  nicht  aufgenommen 
und  bis  die  Neuauflage  von  Pauly-Wissowas  Realency- 
Kiopudie  zum  Artikel  Kroisos  gelangt,  dürfte  es  noch  gute 
Weile  iiaben.  So  möge  die  folgende  Darstellung  als  ein 
Versuch  gelten  diese  Lücke  einstweilen  auszufüllen. 

')  II  483 :  vg-l.  I  493. 

")  Geschichte  der  Könige  von  Lydien,  mir  leider  nur  bekannt 
aus  dem  eingelienden  Referat  von  Gutschmid  (Kl.  Sehr.  III  47:]  ff.). 

')  Gesch.  d    A.  II  p.  715  §  441.     Forsch,  z.  a.  G.  II  230. 

*)  Christ:  Zu  den  neuaufgefundenen  Gedicliten  des  B.  Sitzber. 
d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1898  I.  —  0.  Orusius:  Philolog.  LYII  (18!)8) 
p.  150  ff.  —  F.  Koepp :  Krösos  auf  dem  Scheiterliaufen.  Sybels 
Histor.  Zeitscln-.  N.  F.  Bd.  38  S.  442  ff.  —  Rob.^it :  Heimes 'l89S 
p.  132.  —  Wilamowitz:  Bacchvlides.    Berol.   18!J8, 


I. 

Unsere  älteste  literarische  Quelle  für  die  Kroisossage 
ist  jetzt  ilas  o.  Siegeslied  des  vor  niiiiiiiehr  1<>  Jahren  in 
Ägypten  neu  aiil""gefundcnen  Lyrikers  Bakchylides,  gerichtet 
an  Hieron  von  Syrakus  zur  Eeicr  tles  Wagensieges  in 
Olympia,  welchen  dieser  Herrscher  im  Jahre  lüS  v,  Chr., 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  errang.  Einen  großen  Teil  des 
(ledichtes  (vv.  23 — 62)  füllt  die  Erzählung  vom  Ende  des 
Kioisos:  sie  lautet  etwa  folgendermaßen: 

..Als  nach  dem  Ratschhisse  des  Zeus  Sardes  dem 
Perserheere  erlagt),  da  war  es  Apollo,  der  den  Kroisos 
rettete.  Dieser  wollte,  als  der  Tag  der  Verzweiflung  ge- 
kommen war 2),  die  tränenreiche  Knechtschaft^)  nicht  mehr 
schauen,  sondern  ließ  einen  Scheiterhaufen  errichten  vor 
seinem  erzgemanerten  Hofe:  ihn  bestieg  er  mit  der  ehr- 
würdigen Gattin'*)  und  den  schönlockigen  Töchtern,  den 
trostlos  klagenden.  Und  die  Hände  zum  weiten  Himmel 
erhebend,  rief  er:  Übermächtiges  Schicksal^),  wo  l)leibt  der 
(lötter  Dank?  Wo  ist  der  Letosohn,  der  Herrscher?  Es 
stürzt  des  Alyattes  Palast,  .  .  .  Leichen  schwemmt  mit  sich 
der  sonst  goldwirbelnde  Paktolos, '^)  schmachvoll  werden  die 
Fi'auen  aus  den  wohlgefügten  Gemächern  geschleppt.  AVas 
sonst  verhasst  mir  war,  jetzt  ist  es  mir  lieb  ;  zu  sterben  ist 


')  Eine  sichere  Herstellung,^  von  v.  25  ff.  ist  bei  dem  sdiliiunien 
Zustande  der  Überlieferung  nicht  mehr  möglich. 

-')  [o  6'  ig  a^eXyrroi'  dj-iaQ  jlIoXmv  nach  Jobb,  Kcuyou, 
•lurt'nka.  Bhiss:  [/o  yao  a\eXTrroi'  a.  /iioX'  oh'.  Aber  ich  halte 
mit  Jurenka  das  iiarte  Asyndeton,  welches  hiedurch  entstehen  würde, 
nicht  für  mögiich. 

')  d\ovXo(yv\ri<y  Jelib.  ((iivtbiv  dovXiov  ijf.u(Q  bei  Homer 
Z  4t)3. 

')  ö'r[i'  ((X6yji>\   ist  gesichert  durch  xf6ra   und  durcli  v.  öO, 

•■)  ,d'i<iiiio)v'-  hier  fast  =  i.ioIq(<. 

•^j  der  letzte  Gedanke  beruht  auf  Ergänzung. 
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süssester  Trost ').  So  sprach  ei',  und  dein  Ilabrobates-)  befahl 
er  anznziiiiden  das  hölzerne  Hans.  Aul'schrieen  die  Mäd- 
chen nnd  nach  dvv  Mntter  streckten  sie  die  Hänch^  ans; 
denn  der  Tod,  dem  man  ins  Anp'  sieht,  ist  den  Sterbliclit«n 
am  meisten  verhafit.  Aber  als  i\Q:<  -ewaltigen  Feueis 
leuchtende  Kraft  das  Holz  dniclidrang-.  hei)  Zeus  eine  dnnkle 
Wolke  heranrücken  nnd  löschte  die  liUliche  Flamme.  1  un- 
glaublich ist  nichts,  was  der  (iöttor  Sor.üc  volliiihrt:  damals 
entraffte  der  JJelier  Apollo  den  Greis  nnd  versetzte  ihn  mil 
den  schlank füHiyen  Töchtern  ins  Land  der  Hyperboreei'.  inii 
seiner  l"'römmigkeit  willen,  ^veil  er  \  on  allen  iSterl)lichen  die 
grölUen  Gaben  gesandt  hatte  nach  dei-  heciiheiligen  rytho." 
Zwei  Momente  sind  es,  welche  diese  l-'i.rm  der  Sage 
charakterisieren:  die  Selbstverbrennung  nnd  die  Ent- 
rückung zu  (\<cn  Hyperboreern.  l>eide  scheinen  v<m 
einander  unabhängig  ausgebildet  und  dnrch  bewnHtc  l\em- 
hination  vereinigt  worden  zu  sein.  Wir  haben  sie  deshall» 
auch  gesondert  zu  betrachten. 


1.  Die  Selbstverbrennung. 

^Vclln  Dnncker  a.  a.  0.  sagt:  „Kreises  wollte  nr^prüng- 
lich  sich  selbst  verbrennen",  so  scheint  er  anznnehmen,  dab 
dieses  Motiv  nicht  von  der  Sairc  erfunden    ist.    sondern  anl' 


')  Vgl.  Hcrod.  A'^II  4() :  ovto}  o  /{.•-»•  !i(n'«nig  /«";{>V'^(,"y^' 
f^ovffi^g  iTjg  Qor^Q  xccTa^vyr,  c(iqsto)tuiIj  kö  ((rlhnomo  yi'yori-. 
—  Byron  Sardanapal  V:  „Wer  niclits  mehr  hat  zu  fiirclitcu.  kann 
.ja  Avolil  boläclieln,  was  ihn  einst  in  Selu-ecken  setzte.'- 

-)  Wohl  Name  eines  Lieblingsknaben  des  ICroisos,  auf  die  weiche 
Fussbekleidung-  und  das  weiclie  Einherscln-eiten  der  Lyder  sich  be- 
ziehend. Vgl.  ausser  den  bei  Jurenka  und  Blass  angeführten  Stellen 
.Sappho.  f)-.  19  (Bgk. '):  IIoöuc  dh  ttoixiXoc  ndahjc  txdXv/iTe, 
Avdiov  xulov  :hQyo\',  nnd  Herod.  I  155.  wonacli  Kyros  (allerdings 
erst  nacli  der  Unterwerfung  Lydiensl,  um  das  Volk  kriegsuntauglich 
zu  machen,  Vorschriften  zur  Vevweiclilichung  desselben  gibt,  unter 
anderem  &\\.(\\  xo!>6orovc  vnodf^iaOai.  Vielleicht  sind  seitdem 
die  Namen  ninhtßQog  und  ußQoßiht^c  zur  IJozei.hnnng  der  Lyder 
besonders  liäutig:  geworden. 


einen  historischen  Kern  zurückgeht.  Auch  bei  Busolt  lesen 
wir'):  „EtAvas  Tatsächliches  nmß  der  Scheiterhaufeugeschichte 
zugrunde  liegen".  Ich  halte  das  nicht  für  notwendig :  die  Sage 
schafft  bekanntlich  mit  frei  waltender  Phantasie  und  die  Erzäh- 
lung bei  Bakchylidcs  klingt  mehr  tragödienmäßig  als  historisch. 
Vor  allem  ist  zu  beachten,  daß  Kyros  mit  keinem  Worte 
erwähnt  wird,  während  doch  nach  v.  27  und  nach  den 
Trinnmern  von  v.  40  ff.  die  Ferser  bereits  in  Sardes  ein- 
gedrungen sind.  Auch  mochte  wohl  dem  besiegten  König 
schwerlich  Zeit  geblieben  sein  zur  Errichtung  eines  '^vhvoc 
r^oiioc  7TQOKf(Q0i^fv  ttvkctg ;  ein  Dolch  hätte  da  schnellere 
Dienste  geleistet.  Nein,  Avenn  wir  darnach  fragen,  .,wie  es 
wirklich  gewesen'-,  so  müssen  wir  uns,  glaube  ich,  eher  an 
die  spätere  Tradition  wenden,  welche  berichtet,  daß  Kroisus 
den  Sturz  seines  Kelches  überlebte  und  von  Kyros  gnädig 
behandelt  wurde.^)  Vielleicht  tötete  ihn  auch  der  Gram 
bald  nachher:  daraus  konnte  dann  die  Volksphantasie  den 
schönen  Gedanken  schaffen :  ovx  tfxslXe  fupvHi'  *V<  dovXoavvav. 
Aber  ein  Anhaltspunkt  für  die  Entstehung  der  Sage 
^Mll  der  Selbstverbrennung  mußte  natürlich  vorhanden  sein. 
Zu  seiner  Ermittelung  diene  folgende  Erwägung :  Nach  altem 
Glauben  war  Sardes  uneinnehmbar  (Herod.  I  84).  Als  die 
Stadt  nun  trotzdem  den  Persern  erlegen  war,  da  konnte  — 
so  wird  man  geglaubt  haben  —  nur  göttlicher  Zorn  im 
Spiele  sein.  Nun  befand  sich  unter  den  in  Lydien  ver- 
ehrten Göttern  aller  AVahrscheinlichkeit  nach  auch  der 
orientalische  Sandan.  der  Überwinder  der  Naturkräfte,  der 
sich  selbst  in  die  Flammen  stürzt  um  verjüngt  aus  der 
Asche  emporzusteigen.  Er  wurde  mit  großen  Feueropferu 
verehrt,  wohl  ähnlich  wie  die  ..syrische  Göttin'%  deren  Kult 
Lukian  (de  dea  Syria  49)  folgendermaßen  schildert:  „Man 
fällt  große  Bäume  und  schichtet  sie  im  Hofe  auf  (vergi. 
Bacc^h.:  ttqottuqoiO^h  uvkü^:!):  dann  bindet  man  Ziegen, 
Schafe  und  andere  lebende  Tiere  an  den  Balken  fest,   innen 


1)  Grie.-h.  (.lescli.  11  ölJ-j  A.  2. 
-')  So  urteilt  auch  Koepp  a,  a.  0, 


hinein  aber  leg<  man  auch  Vögpl,  Kleidang.sstiicke,  gold-ene^ 
und  silberne  Gerate.  Wenn  das  aUes  fortig  ist;  wird  nm 
das  Holz  Feuer  gelegt  und  aUes  veil)rannt'. 

Hiebei  scheint  mir  von  Wichtigkeit,  dali  lebende' 
Tiere  der  (Jottheit  dargebracht  werden ;  sie  bieten  den  Er- 
satz für  das  Menschenopfer.  Dali  aber  auch  dieses  gerade 
dem  Saiidan-Kidt  nicht  fremd  war,  zeigt  einmal  die  ur- 
sprünglich vielleicht  assyrische  Sitte,  am  Sakaienfest  einen 
zum  To(l  vei'urteilton  Sklaven,  Sand  an  genannt,  fünf  Tage 
lang  zu  bewirten  und  dann  zu  verbi'onuen  ((jIj'U[)pe  (Ji-ieeh. 
Myth,  1  S.  t!)7.  (kv  freilich  diesen  l]rauch  nicht  aus  dem 
Sandankult  eikliiil  Avisseii  will);  dann  besondei's  deutlich  die 
bekannte  Sage  vom  Ende  des  Sardaiuipal,  des  (angeblich 
letzten)  assyrischen  Königs,  von  dem  auch  (üruppe  (l  4!>7  A.  tj) 
es  für  wahrscheinlich  hält,  dab  er  urspiiinglieh  mit  dem 
tiotte  (Herakles-)  Sandan  identisch  gewesen  sei.  Da  <lit>se 
Sage,  wie  sie  Ktesias  bei  Athen.  XII  [).  ')'JUh  üi)erlief('rt. 
de))  ti-efflichsten  Kommentar  zur  Kroisos- Erzählung  <l<'s 
Hakchylides  bietet,  muH  sie  ganz  hierhergesetzt  werden: 

hiijCfi'a^  ()'t  kh'y^i  (^^ftQÖui'dTiaXXor)  ii-Xi-vitjcfcti  faviur 
f-\n:i()y(Tai'if(  fr  i oTg  (iuaiXi^ioic,  nvQhv  vi'üavcu  (cf.  B.  v.  \\\ 
71  VQar  db  .  .  ratjrtai'/)  vifjog  TsdüaQior  irkb^QO))', *V/'  »yc  ^ui-lft^xf^v 
XQi'frdi:  xh'rHC.  (-xcnov  xal  nerr/jxorccc  xal  }'(J«l.  i^anti^fec 
xni  ic<vi«c  yjnxTac.  ^Trofi^at  f)'l-  fr  / /~  nvoil  xal  oi'xi^na 
ixui6fi:((:d()v  px  '^vlo)r  (cf.  D,  v.  19  irXiroy  dofiov!) 
xrniav'Ht  xXfvuc  VTieato^eae  xoX  x(ai^xXi!)ij  hravO^n  nviog 
ih  fi£ioL  xal  TYJc  yvvaixfjg  xcd  «l  rraXXuxi'fhg  f^v  Kug 
nXXaic  xXivnic  (cf.  B.  v.  33  ff.)  .  .  .  f/r,--//«  h'  xvxX'^i 
TCfQteOr^xf:  jioXXh.  ivXa  xcd  Ticcxt«,  o'xjii-  /ir^  t-irca  F"i<t6or. 
ntavd^cc  87Ti-Ütjxev  xqvoCov  (dv  fiVQKcdag  y^iXittc^  (cqyvqi'ov 
(U  iivQi'aq  iivQiddccg  iaXccvTon>  xal  \;i(cii(i  (cf.  Lukia)i  a.  a.  0. !) 
xal  Tioo(fiVQac  xal  aioXac  naviodandc.  e'neira  vifdipai 
fXf-'Xevas  «vj'  TTVQOLi'  (cf.  B.  a.  48  xtXt-vai-v  anif-iv), 
xal  exaiito  7ievisxai6ma  r^f^UQaig.  oi  di  ^äavua'Qov  OQUivreg 
ihr    xdiiror    xal    föoxovr     airror     ifvai'ag     ^nii  ^XeTr.^) 


')  Als    ein    grosses*  Opfer    ist    lias    (ia))/,e    auch    urspriiiiglich 
giofier  gedacht, 
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raria  6i  /löroi   tjSfoav  oi   fvrnv)^oi.^)    6  /ih'  ovr  J.  ^xt6tt<oc 

-Dio  Yerwandtsehaft  diosei-  Erzählung  von  Sarrlanapal- 
Sanclan  mit  der  Kroisostabel  l)ei  Bakchylides  liegt  auf  der 
Hand :  beide  Henseher  weihen  sieh  um  den  (.Jötterzorn  zu 
versrihnen  selbst  der  Onttheit.  Beide  haben  einen  jähen 
Wechsel  von  (Üüek.  und  l^nglüek  durehgemacht :  beide 
krönen  ilu-  in  '(>''</';  hingelnachtes  Leben  Jiiit  dem  heroisehen 
Kntschlul)  ytrrcci'ioc  itXf-inijfT«!  nach  dem  AVahlspiuch  der 
Bewohner  von  Iveos:  o  itrj  rlvidiuvoc  'Crjv  xaXing  ov  Cl] 
HfcxoK.^)  Aueh  nach  Diodor  (II  27)  stiiivi  sich  Sai danapal 
in  dio  Flammen,  ,/)«  /oy  loli;  rroX^fiioii  yfvriiai  throxfiQioc/ 
Kr  will,  wie  Kroisos.  >\L'n  Tag  der  Knechtschaft  nicht 
schauen. 

Nim  hat  al)or  VA.  Meyer*)  behauptet  (ebenso  b'urtwängler 
l»oi  Ruscher  J  2i:)ü),  Sandan  habe  in  Lvdien  nichts  zu 
hin.  scmderu  er  gehöre  lediglich  nach  Kilikien.  Darauf  ist 
folgendes  zu  sagen:  Ein  Hauptsit/  des  Saudan-,  bezw.  des 
Herakles-Samlan-Kultus,  scheint  allerdings  Tarsos  in  Kilikien 
gewesen  /.u  sein.'')  Aber  dall  derselbe  Gott  auch  in 
liVdien  verehrt  wurde,  bezeugt  der  zwar  späte,  aber 
nicht  ganz  zu  verachtende  Job.  Lydus  de  niagistr.  111  tJi, 
der  mit  Berufung  auf  Apuleius  und  Sueton  mit- 
teilt,   dal)     der    lydische    Herakles     auch    Sandau    genannt 


')  Ol)  sirh  hieraus  schliesson  lässt,  tlass  aucli  der  AßQoßfin^c 
lies  Bakch.  ein  EumK.hc  gewesen  sei  (Blass),   scheint  mir  zweifelhaft. 

-')  Der  Scheiterhaat'cn  des  Sanlanapal  auf  Münzen:  Gaidner  the 
typos  of  Greek  coins  t.  XIV  17. 

')  Menander  bei  Meinekc  fr.  com.  Gr.  4,  2(35  (üöt).  Üher  die 
iiicrkMÜrdige)!  hierauf  heziiglichon  Sitten  auf  Ivcos,  Avelche  dem 
koi sollen  Dichter  Bakchylides  gerade  die  Kroisossagc  besonders 
sympathisch  erscheinen  lassen  mochten,  vgl.  Bni'ckhardt  Griech. 
Kulturgesch.  II  411  ff. 

')  Forsch.  I  S.  U)7. 

')  Das  Opfer,  welches  man  diesem  ,. Herakles"  brachte,  war  eine 
TVV^b.  TTcnr  x(chj  (Diou  Ohrysost.  I  p.  3lu  Arnim). 
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worden  sei.^)  Dieser  Ivdische  (Jolt  ist  aber  doch  wohl  kein- 
anderer  als  der  kilikisch-assyrische  Sandan-ßel,  was  besonders 
aus  der  Genealoiiie  bei  Herodot  1  7  hervorgeht:  die  Hera- 
kliden.  welche  vor  den  Mcnnnaden  in  Sardes  herrschten, 
führten  ihr  Geschlecht  auf  Ninos,  den  Gründer  des  ass\-ri- 
schen  Reiches,  undBclos  (d.  i.  8an(lan-Bel,  den  asiatischen 
Sonnengott)  zurück,  Die  Einwirkung  vorderasiatischer 
Keligion  und  Kultur  auf  Lydien  ist  hier  doch  klar  genug 
angedeutet.  Mögen  die  Lyder  immerhin  ursprünglich  indo- 
germanischer Rasse  gewesen  sein :  Uai-über  ist  die  neuere 
Forschung  wohl  einig,  daß  sie  frülizeitig  einen  tiefgreifenden 
Einflul)  von  den  syrischen  oder  semitischen  Völkern  er- 
fahren haben  müssen.  Daß  z.  B.  ihr  Kult  dem  in  Vorder- 
asien üblichen  unmittelbai-  verwandt  war,  zeigt  Herodots 
interessante  Beschreibung  des  Scheiterhaufenopfers,  welches 
Kroisos  dem  Delphischen  Apollo  darbringt  (I  50),  und 
welches  bis  in  Einzelheiten  der  Schilderung  des 
syrischen  Opfers  bei  L  u  k  i  a  n  u  n  d  |  d  e  s  S  a  r  d  a  - 
na  pal -Opfers  bei  Ktesias  entspricht."^)  In  diesem 
Zusammenhang,  und  nur  in  diesem,  ist  auch    die  Selbstver- 


')  Er  soll  von  Omphale  den  Namen  Sandan  bekommen  liahcn. 
weil  diese  ihn  an  sich  zu  fesseln  wusste  durch  ihr  raffiniertes  durcli- 
siclitigcs  rteischfarbenes  Gewand,  eine  Spezialität  der  Lj'der,  von  ihnen 
(TavSr'i  g-enannt.  Diese  etymologische  Erklärung  wird  man  doch 
kaum  ernst  nehmen  \voUen:  es  ist  niclits  als  ein  misslungener  Ver- 
sucli  den  den  Grieclien  unverständliclien  Beinamen  des  Herakles 
.,Sandan"  zu  ei klären.  Anders  urteilen  freilich  neuere  Forscher,  so 
namentlich  Gruppe,  der  den  ganzen  8agenki-eis  des  lydisclien  Herakles 
als  eine  griechisclie  Schöpfung,  den  Pouerkult  des  Sandan  als 
eine  Imitation  der  griechisclien  Sage  vom  Feuertod  des  Herakles  an- 
siclit.  (Die  Verlirennung  des  Heraklos  wurde  nach  liVdien  „verlegt".) 
Vgl.  S.  11. 

'-)  Kroisos  sucht  den  dolphis'iion  Gott  für  sich  zu  gewinnen 
vtJGKC  7iVQ))i'  iizyaXijr  ;  darauf  werden  gelegt  ;j/rr«/  ^niyiQvaoi 
m\i\eTiuQyvQoi,ifiaXai  /^ovfft'ai,  sl'iiui  «  no()(fVQ{-<(,  x(!/cövic. 
„Die  Zurüstong  ist  die  eines  festlichen  Maliles"  l)emerkt  treffend 
Stein  zu  der  Stelle.  Wenn  Kroisos  sich  sj)äter  selbst  v«r- 
hreiint,  ist  der  Apparat  vollständig  der  gleiche. 


11 


Es  wäre  verloikrMul  iin  diesei'  Stelle  auch  über  den 
ScliHitPiiiaiifoii  (ItN  llerakh's  auf  doin  Ota  ein  jiaar  Werfe 
/u  sauen.  Xachdem  wir  keinen  Urund  sehen  den  Sandankult 
für  lyvdien  au/.uzweifeln,  liei;t  es  unsiM'es  Eraclitens  nahe  auch 
in  der  Sa<;e  von  des  Herakles  Elaninientod  mit  O.  Müller. 
Trellcr  u.  a.  ein  Eindringen  (  ri(nitalischer  Keligionsweisc, 
speziell  (h:s  Sandan-  und  Astarfedienstes  in  die  i>Tiechische 
Sap'  zu  vermuten.  Wilaini»\vitz  iiestreitet  freilich  (Herakles 
1  '  iMij  ff.)  alle  urientalisierendeii  Tendenzen.  Wie  die 
<  )mphale-Sa,ue.  sti  hält  er  auch  die  Selbstverhrennuni;'  ilcs 
Ili-raklo:  füi'  ,.eGht  hellenisch".  Aber  eineu  Beweis  liiefür 
crluini;!  Wilamowitz  nicht,  und  das  Vorwert  zur  2.  Auflage 
seines  .JI(H-akles"  erweckt  fast  den  Ansehein,  als  ob  dei' 
(ielehite  hinsichtlleh  seiner  mythülo.ni.schen  Auschauungeu 
etwas  einlenken  möchte.  „Uie  vergleichende  Mytliolugie 
habe  ich  vielleicht  allzu  kurzer  Hand  abgelehnt"  lesen  wir 
daselbst,  und  weiter  unten:  ,,lch  habe  aus  Oldenbergs  Buch 
(Keligion  des  Veda)  hianches  bei  den  Helleneu  richtiger  zu 
beurteilen  gelernt;  aber  noch  viel  klarer  ist  mir  dabei  ge- 
Nvorden,  dal]  der  hellenische  Kultus  den  Semiten 
unvergleichlich  näher  steht  als  den  östlichen 
.\iiern."  Letzterer  Satz  k(^mmt  uns  besonders  erwünscht. 
Denn  gerade  semitische  Einflüsse  sind  es,  die  wir  in  dem 
Sagenmotiv  der  Selbstverbrennung  nachweisen  zu  können 
glauben.  Wenn  Herakles  nach  alter  Überlieferung  (Gruppe 
1  8.  472  A.  5)  vom  ÖtagipFel  im  feurigen  Wagen  zum 
llinnnel  auffährt  gleich  dem  Propheten  Elias,  so  ist  das 
schon  den  Griechen  selbst  l)efremdlich  erschienen;  und 
wenn  er  nach  der  später  allgemein  bekannten  Sage  auf  dem 
Ota  sich  den  gewaltigen  Scheiterhaufen  errichten  lälit  um 
seine  Qualen  freiwillig  zu  enden,  so  erscheint  uns  auch  das 
nach  den  bisher  beti'achteten  Fällen  keineswegs  ,,eclit  hel- 
lenisch". Auch  (rruppe  vermutet  (S.  IUI  A.  1),  daß  diesem 
Mythns  ., wirklich  ein  l'^Mieiritual  ziigituide  liegt,  ähnlich  der 
hierapulitani^ciien  7r^)^a   bei   I.ukian"  (de  dea  Syria   4!>). 

Nach  dieser  Abschweifung  seien  noch  ein  paar  weitere 
Beispiele  für  die  ,.Selbstver brennung"   hier  angeführt. 


12 


Die  „Bücher  der  Könige",  deren  .Abfassungszeit  etwa 
in  die  Regiernnjr  des  Kroisos  fällt'),  erzählen  (I  IG,  15 — 22) 
von  dem  grausamen  israelitischen  Usurpator  Zimri,  der  nur 
sieben  Tage  der  Herrschaft  sich  erfreute,  dali  ..der  Feld- 
hauptmann Oinri  mit  dem  i^esamten  Israel  ge,iien  ihn  z<ii; 
uml  ihn  in  Tirsa  l)elai;erte.  Als  aber  Zimri  sah,  dall  die 
Sta.dt  erobert  sei,  begab  er  sich  in  die  Hurg  des  königlichen 
Palastes,  steckte  den  königlichen  Palast  über  sich  in  Brand 
und  starb  so".2) 

Aus  den  Tagen  des  Bakchylides  sol1»st  stammt  endlich 
folgende  phönikisch-karthagische  Geschichte,  welche  besonders 
deutlich  zeigt,  wie  schnell  die  8age  sich  auch  historischer 
Persönlichkeiten  bemächtigt.  Hamilkar,  dei'  karthagische 
Feldherr,  der  i.  J.  480  im  Kampf  gegen  (ielon  und  Hieron 
bei  Himera  Schlacht  und  Leben  verlor,  genol)  wenige  Jahr- 
zehnte dai-auf  bei  seinen  Landsleuten  schon  göttliche  Ehren ; 
denn  beieits  Herodot  erzählt  folgende  Geschichte,  die,  wie 
er  sagt,  in  Karthago  verbreitet  war:  Hamilkar  sei  während 
der  Schlacht  im  Lager  gewesen  und  habe  auf  einem  groben 
Scheiterhaufen  ganze  Opfertiere  verbrannt:  als  er  aber  sah, 
dal)  die  Seinigen  sich  zur  Flucht  wandten,  da  habe  er  sich, 
wie  er  gerade  bei  der  Gpferspende  beschäftigt  war,  ins 
Feuer  gestürzt.  So  sei  er  verbrannt  und  verschwunden. 
Gelon  habe  nach  seiner  Leiche  gesucht,  habe  ihn  aber 
weder  lebend  noch  tot  gefunden.  So  erzählen  die  ,(Vofrixei;K 
Dem  verschwundenen  Feldherrn  aber  opfert  man.  und  man 
hat  ihm  f.ivrjfxaicc  erriclitet  in  allen  Kolonien,  das  größte  in 
Karthago  selbst. 

Unter  den  phönikisch-karthagischen  Geschichten,  welche 
in  unseren  Sagenkreis  gehören,  ist  natürlich  die  Did(tsage 
nicht  zu  vergessen.  Sie  wurde,  soweit  nachweisbar,  erst 
von  Timaios  (im  o.  Jahrhundert)  in  die  Literatur  eingeführt 
(cf.  Meltzer  bei  Koscher  s.  v.),  aber  dali  sie  im  Kerne  alt 
ist  und  ihre  Entstehung  tatsächlichen   Erinnerungen  aus  der 


')  Bleck-Wellliauseu,  Einloitung  in  das  Alte  Tostainent  g  p.  l'.tit. 
-)  Übersetzung   nach   Kittel    im  Nowacksclieu   Hanillcduuiioutav 
zum  Alt.  Test,  I  5, 
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plK'lnikiscIieii  Jvoluiiisatioiisgeseliichte  verdaiikt.  kann  kaiiiii 
bezweifelt  werden.  Den  Kristallisationspiinkt  für  die  Aiis- 
hikUing  der  >Sage  scheint  ,.dio  Existenz  einer  Stadtgüttin 
vnn  Karthago"'  gebildet  zu  haben  (Meltzer),  „wurzelnd  in 
dem  großen  weiblichen  Gottesbegriff  der  Semiten  (Astarte)". 
—  Diese  Karthagerin  nun  stirbt,  da  sie  sich  der  ihr  ver- 
haßten Werbung  eines  benachbarten  Königs  nicht  entziehen 
kann  (so  die  älten^  Sagenforni),  auf  dieselbe  Weise  wie 
Kroisos,  Sardaiiapal  etc.  etc. :  Unter  dem  Yorwand  ihrem 
Oheim  ein  Totenopfei-  darbringen  zu  Avollen  eri-ichtet  sie 
t'inpn  Scheiterhaufen  und  gibt  sich  auf  diesem  den  Tod. 

Fassen  wir  zusammen,  was  sicii  uns  bisher  über  das 
Selbstverbrennungsmotiv  ergeben  hat,  so  können  wir  sein 
semitisch-orientalisclies  Gepräge  ^)  kaum  bestreiten.  Wir 
trafen  es  in  Assyrien,  Syrien,  Palästina,  in  der  phöuikischen 
Kolonie  Karthago,  in  Kilikien  und  Lydien  Von  hier  aus 
wird  es  nach  Griechenland  gekommen  sein  und  dort  y.u- 
nächst  den  Mythus  vom  Tode  des  Herakles  beeinflußt 
hal)en;  zeigte  doch  dieser  griechische  Gott  manche  Ver- 
wandtschaft mit  dem  orientalischen  „I'berwinder  der  Natur- 
kräfte".-) Als  dann  später,  nach  dem  Untergang  des 
lydischen  Reiches,  die  Lyder  auch  die  Geschichte  vom  Ende 
ihres  letzten  Königs  in  die  ihnen  geläufige  Sagenform 
kleideten,  da  war  es  den  Griochen  des  Mutterlandes  kein 
fremdartiger  Klang  meiir,  der  ihnen  in  dieser  Eizählung 
aus  Kleinasien  herübertönte :  ,,Kroisos  auf  dem  Scheit»M'- 
liaufen"  wurde  schnell  bei  ihnen  populär. 


')  Erwähnt  sei  ein  Beispiel  aus  der  neueren  Geschichte 
Cliinas:  Der  Thienwany,  der  Führer  des  Taiping-Aufstandes,  ver- 
brannte sich,  als  er  seine  Sache  verloren  sah,  am  30.  Juni  18  4  in 
seiner  Hofbnrji  Naiikine-  samt  seinen  Weihern  und  Schätzen 
freiwillig. 

-)  Die  Brücke  bildete  vielleicht  die  Insel  Rhodus,  die  Heimat 
des  Dichters  Peisandros,  der  im  7.  Jahrhundert  ein  Herakles-Epos 
schrieb,  zu  einer  Zeit,  wo  die  lydischen  Könige  begannen  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  iiiiethischen  Küstenstädte  Kleinasiens  auszudehnen. 
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Aber    es    gesellte    sich    jetzt    ein    zweites,     dureliaui^ 
uatiöiiiil-.iii-iechisches  Motiv  hinzu.  (hi>  dcv 

2.  Entrückung  durch  Apollo 

in  ein  fernes  Land  der  Seliiien.  An  ein  Fortlel)en  des 
Kroisos  werden  zwar  auch  die  Asiaten  fieglaubt,  auch  sie 
werden  ihm  gr)ttliehe  Ehren  erwiesen  haben,  so  gut  wie 
sich  Statuen  des  Sar(huiapal  und  Bilder  der  Seniiraniis  in 
syrischen  Tem^wln  fanden  (Lukian  de  dea  ^yv.  40),  und 
wie  man  dem  Hamilkar  iuvrjfiaru  errichtete;  i)  aber  die  Er- 
zählung von  dei-  Entrückung  zu  t\en  Hyperboreern  kann 
nur  in  Giiechenland.  und  dort  nur  an  einem  Oite  ent- 
standen sein,  in  Delphi. 

Enti'iLckungssagen  kennt  schon  die  homerische  Dich- 
tung-): dem  Menelaos  hat  Pi'oteus  geweissagt  (Od.  TV  500  ff.), 
dal»  die  Götter  ihn  einst  ,,fernab  zui-  elysischen  Mur.  zu 
den  Grenzen  der  Erde  senden  werden,  wo  Rhadamantliys 
wohnet,  der  blonde,  und  leichtestes  Leben  den  ^renschen 
beschert  ist".  Dort  gibt  es  nicht  AVinter,  nicht  Sturm, 
Schnee  und  Regen,  sondern  sanft  welit  vom  Meere  her  doi' 
Zephyr  den  Menschen  Kühlung  zu.  Dort,  auf  „der  Seligen 
ozeanischen  Inseln-'  (denn  die.se  sind  bei  Find.  Ol.  II  TS 
offenbar  identisch  mit  dei-  elysischen  Flur),  weilen  nach 
Pindar  in  Glück  und  Frohsinn  die  Helden  des  alten  Epos: 
Polens.  Kadmos  und  Achilleus.  Die  Entrückung  (\e^  Pe- 
liden  nach  Lenke  erzählte  bereits  der  Dichter  der  Aithio])is-^) 
in  einer  Weise,  die  sich  Avohl  mit  unserer  Krösus-Sage  ver- 
uleichen   lälU: 


')  Ein  dem  Simonides  zugcschrichcnos  Epig-ramm  (tr.  ]24  A 
Bergk  IIP,  vgl.  Anth.  Pal.  VI!  r»07)  scli.'int  auf  oin  pväehtiges  (^lab- 
mal  dps  Kroi.sos  anzuspielen: 

„Nicht  des  Kroisos  Ginl),  den  Hügel  nur  eines  Armen. 
Wanderer,  siehst  du  allliier:  mir  doch  i:enii-et  auch  der." 
')  Vgl.    zum    folgenden    besonders    Rohde    Psyche  '    p.   t)S  ff.: 
„Entrückung.     Inseln  der  Seligen." 
-j  Proclus  bei  Kinkel  p.  ?A. 


15 


XM  (^t'tig  —  ^Qr^vei  thv  n(ddcc.  xcd  i.uta  tavicc  sx 
rr.c  TTVoäg  {.')  t]  0^'ru  dvuQrrtiafcaa  vor  ncciScc  de  rrjv 
Atvxriv  ri]aov  diaxoiuQH.  „Daß  sie  ihn  dort  neu  belebt 
nud  unsterblich  o-emacht  habe,  sag:t  der  uns  zufällig  erhaltene 
dürre  Auszug  nicht:  ohne  Frage  aber  erzählte  so  der  Dioh- 
tor-  (Rohde). 

Bezüglich  äinilicher  Eiitrückungssagen.  wie  sie  bereits 
(bis  ältere  Epos  erzählte  (Iphigenie,  Memnon,  Penelope-Tele- 
gonos),  begnügen  Avir  uns  auf  die  schönen  Ausführungen 
von  Rohde  zu  verweisen. 

Uns  interessieren  hier  mehr  die  jüngeren  Beispieh», 
welche  teilweise  oder  ganz  in  die  historische  Zeit  herein- 
i-agen.  Battos,  der  Gründer  von  Kvrene,  dessen  Titdceuk 
o/ßoc  von  Find.  P.vth.  V  ön  gerülunt  wird,  wohnte  „selig 
unter  den  Menschen,  hernach  aber  als  ein  vom  Volk  ver- 
ehrter Heros''  (ebd.  v.  94  f.).  Von  dem  Tvrannenmörder 
Harmodios,  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Kroisos,  sangen 
die  Athener  beim  Symposion : 

(fl'kTax)^  ^AQf^i6Si%  ov  ri  nov  T&^vrjxccc. 
Wi^doii  (^'  f'r  ixciXfcQorv  at  (ficair  fi'rai, 
Iva  TTfQ  7To6o)xrjg  'AxikfVC: 
TvSftdijv  TS  tjaGi  Tor  sad^Xov  [Jiof.tri6^cc\.^) 

Interessant  ist  hiebei  das  noi^  und  ipctaiv,  welche  uns 
zeigen,  daß  die  Annahme  vom  Fortleben  des  Harmodios 
auf  den  Inseln  der  Seligen  so  recht  ein  Produkt  der  Yolks- 
phantasie  ist.  Bei  hohen  Herren  dagegen,  Regenten  und 
Städtegründern.  Avird  die  Heroisierung  mehr  auf  offizieller 
obi'igkeitlicher  Anordnung  beruht  haben;  so  bei  Hieron  von 
Syrakus,  der  im  Jahre  4G7  starb  -Kcd  rifiMv  riQwixMv  f^rv^ti; 
MC  ccv  xTiarr^c  ysyovMi;  rrjq  TtoXeoic,  (Diod.  XT  0(5,4). 

Nicht  in  allen  diesen  Fällen  ist  von  wirklicher  Ent- 
rückung die  Rede,  doch  haben  Avir  sie  angeführt  um  zu 
zeigen,  wie  zur  Zeit  des  Bakchylides  und  schon  vor  ihm 
die  Heroisierung  erst  jüngst  Yerstorlieuer  allmählich  Mode 
Avird  und  den  Charaktei-  des  AußergewiUmlichen.  Feierlichen 

>)  Athen.  XV  GOöb. 
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immer  Jiielir  verliert.  Spätei;  in  liellenistischer  'Zeit,  schien 
ja  bekanntHch  „jede  Art  von  Auszeichnung-  im  Leben  eine 
Anwartschaft  auf  die  Heroenwürde  nach  dem  Tode  zu 
geben''.  (Kohde.) 

Doch  ziehen  wir  nun  den  Kreis  enger  und  beschränken 
uns  auf  jene  Fidle,  in  welchen,  wie  bei  Kroisos,  ein  direkter 
Znsammenhang  mit  der  apollinischen  Religion  zu  erkennen 
ist.  Hieher  gehört  die  Erzählung  des  Stesichoros  in  seiner 
'I/Jov  TTiQüig,  wonach  Hekabe  von  Apollo  nach  Lykien  ge- 
tragen wurde  (Paus.  X  27,2),  eine  Angabe,  die  alleidings 
vereinzelt  dasteht  und  wohl  auf  freier  Phantasie  des  Dich- 
ters beruht;  hieher  geh<»rt  auch  Abaris,  der  hyperboreische 
Apollopriester,  der  auf  einem  Pfeile  des  Gottes  über  die 
ganze  Erde  fliegt  (vergl.  Celsus  bei  Orig.  c.  Geis.  III  31). 
Letztere  Sage  zeigt  uns  bereits  den  Zusammenhang  apolli- 
nischer Entrückung  mit  dem  Hy  perb  oreerlande  i). 
jenen  gesegneten  Gefilden  jenseits  des  Nordwindes,  die  im 
Grunde  mit  der  elysischen  Flur  und  den  huxccqmv  vuaoi 
identisch  sind,  nur  dall  statt  Hhadamanthys  Apollo  dort  das 
Pegiment  führt.  Die  enge  Verbindung,  in  welche  man  seit 
alters  die  Hyperboreer  mit  Delphi  brachte,  zeigt  l)esonders 
ein  dorischer  Hymnus  der  Delphierin  Hoio^),  nach  welchem 
,.Pagasos  und  Agyieus^),  die  Söhne  der  Hyperboreer,  das 
Delphische  Orakel  gegründet  haben".  Noch  in  den  Zeiten 
des  Galliereinfalles  käm])ften  hyperboreische  Heroen  zum 
Schutze  Delphis  gegen  den  Feind.  Über  den  jährlichen 
Aufenthalt  Apollos  in  jenem  Lande  findet  man  reiches 
Material  in  den  angegebenen  Abhandlungen  bei  Roschei': 
vergl.  auch  des  Verf.  Dissertation  „Mytholog.  T'ntei'suchungen 
zu  Bakchylides'",  München  1904  S.  .30;  hier  sei  nur  darauf 
hingewiesen,  wie  populär  die  Hyperboieersage  zur  Zeit  des 
Bakchvlides  in  Griechenland  war. 


')  Über  dieses  vgl.  Crusius  bei  Eoscher  I  28u6  f..  Fmtwüngler 
eljd.  1  425  f.,  Prellei-R.  I  24t.  0.  Müller  Dorier-  I  2t;0  ft. 
0  Paus.  X  5,  8.  Apokrvi)li?     Vgl.  Preller  I  242  A.  :!. 
*)  Dieser  Name  bezeiclinet  bekanntlich  den  Gott  .\j}ollo' selbst. 
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Xaclidem  schon  Hesiod  im  Frauenkatalog-  von  dem 
fabelhaften  Volke  erzählt  hatte  M,  nniß  besonders  Aristeas, 
der  „Phoibos-Erlenchtete-,  der  nach  Snidas  in  der  Zeit  des 
ivroisos  lebte -^l  nnd  weite  Reisen  nach  dem  Norden  nnternahm, 
ilie  unbestimmten  Yorstellnngen  von  jenem  Wundervolke 
zu  einem  klareren  Bilde  .uestaltet  haben.  In  seinen  tnr^  (worin 
er  seine  Keiseerinnerungen  niederlegte)  =*),  vermengte  er  jeden- 
falls Wahrheit  und  Dichtung  in  einer  Weise,  <laß  letztere 
bedeutend  überwog.  Von  nun  an  bemächtigten  sich  viele 
Dichter  dieses  dankl)aren  Stolfes.*)  Simonides  erzählte 
.ntQl  iiZv  yj'/Liiioh-  YntoßoQttor  (Stral)o  XV  p.  711),  und 
Piudar  gab  in  seinem  ältesten  Siegeslied,  Pyth.  X,  in  welchem 
er  den  Perseus  zu  dow  Hvperbitreern  kommen  läßt,  v.  3<i  ff. 
eine  glänzende  Schilderung  dieses  guttgeliebten  Volkes,  wo 
Apollo  mit  den  :\rusen  weilt,  wo  Juugfrauenchöre  un.l 
Zitherklang  Aug  und  Ohr  erfreuen,  die  Menschen  abei'  mit 
goldenem  Lorbeer  bekränzt  fi'oh  beim  Mahle  sitzen:  da  gibt 
es  keine  Krankheit  und  kein  Alter,  keine  Sorgen  nnd  keinen 
Krieg:  es  ist  eben  ein  Land  der  Seligen.  —  Bakchylides, 
dessen  Kroisos-Gedicht  etwa  ;JU  Jahre  nach  dei-  genannten 
Pindarode  geschrielien  ist.  hat  jene  berühmte  Schilderung 
gewiß  gekannt.  Denn  wenn  er  in  v.  57  sagt:  lijuaior 
uvdti\  o  Ti  i)^to')r  iikoiinu  rtvx^'^  ^^  scheinen  ihm  Worte  aus 
ilemsell)en  Pindar-Gbdichtc  vorzuschweben  (v.  49):  tian  dt 
i/((viu(Gia  '/toJy  itltaitrtun'  ovd't'i'  noit  (fcditiai  tufiti 
liiTtarür.  —  Zehn  Jahre  nach  dem  Kroisos-Gedichte  konnte 
dann  Aischylos  (Choeph.  371  ff.  W.)  «las  „Hyperboreerglück" 
bereits  wie  eine  sprichwüitliche  Redensart  verwenden,  Sopho- 
kles nannte  das  Land  einen  „alten  Garten  .les  Phoibos" 
(Strabd  Vir  29:".):  und  da  die  Träume  von  einem  Schlaraffeu- 
lande  zu    allen  Zeiten    sich    großer  Beliebtheit    erfreuten,    so 


')  llevoil.  IV  32.     Kirchlioff  Philolog.  XV  14  ff. 

■)  Nach  Herod.  (IV  13-lti)  hundert  Jahre  früher,  schwerlich 
richti-  (Kimmerieieinbrueh  wird  bei  Aristeas  bereits  erklärt). 

')  Nach  Herod.  IV  14  schrieb  er  das  Werk,  nachdem  er  ge- 
storben und  wieder  auferstanden  war. 

*)  Vgl.  Aelian  de  nat.  an.  XI  1, 
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hören  wir  auch  im  späteren  Altertum  noch  viel  von  den 
Hyperboreern,  wie  z.  B.  Hekataios  von  Abdera  ihnen  ein 
eiffenen  Buch  widmete  (Ael.  de  nat  an.  XI  1).  ^) 

Daß  nun  Apollo  seine  Lieblinge  in  dieses  Land  ent- 
rückt, kann  nicht  auffällig  erscheinen.  Kroisos  hatte  durch 
die  vielen  Gaben,  die  er  nach  Delphi  gesandt,  sich  ein  An- 
recht auf  solche  Auszeichnung  erwoi-biMi.  und  dalS  Apollo 
solche  ..Frömmigkeit"  belohnt,  hören  wii'  ja  auch  sonst.  ]\Iaii 
erinnere  sich  an  die  Erzählung  bei  Antoninus  Liberalis 
(fab.  VL)  vom  attischen  König  Periphas :  Zeus  ^vill  ihn  ver- 
derben, aber  Apollo  legt  Fürsprache  für  ihn  ein.  iirj  tcvioi 
unoXtaOui  navM/.ix/QOv,  sml  ntgiaamg  aihor  {^AnoAXorva) 
tiif^iu.  Der  Vater  der  Götter  läßt  sich  milde  stimmen  und 
verwandelt  den  Periphas  in  einen  Adler,  was  in  seinen 
Augen  kaum  eine  Strafe  bedeutet;  auch  ist  ausdrücklich  hin- 
zugefügt, daß  er  ihm  Ehre  erweise  arzl  rrjc  sv  tlvO^QMnoig 
uainri-ioc.  Man  vergleicht  hiemit  unwillkürlich  Bacch.  v. 
Gl  ff.,  wo  Apollo  sich  des  Kroisos  annimmt  öC  ivatßtiav. 
Oll   iityKTtu   UvuTuiV  t'c  iiyudkuv  dventfiipn  TIvÜm.'^) 

Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  anneiimen, 
daß  derartige  Sagen  am  ehesten  in  der  Umgebung  des 
Delphischen  Heiligtums  selbst  entstanden  sein  werden. ■■')  Es 
sei  noch  ein  Beispiel  angeführt,  welches  den  Einfluß  Del- 
phis auf  ähnliche  Sagenbildungen  besonders  deutlich  voi' 
Augen  führt.     Aus    verschiedenen  Autoren    kennen    wir   die 


')  Dieser  Glaube  an  das  Land  oder  die  Insel  der  Seligen  hat 
sich  noch  in  neugriechischen  Erzählungen  erhalten,  und  zwar, 
was  uns  wichtig  ersclieint,  gerade  in  einem  Märchen  aus  Aracliowa, 
einem  Dorfe  1'^  Stunden  von  Delphi  am  Parnass.  Danach  kam 
Alexander  d.  Gr.  als  Besucher  auf  die  Insel  der  Seligen.  Auf  ihr, 
sagt  das  Märchen,  ist  das  Paradies,  und  kein  Lebendiger  kann  dorthin 
gelangen,  sondern  nur  ein  Verstorbener,  und  auch  dieser  erst, 
nachdem  Gott  ihn  für  würdig  Befunden.  (K.  Dieterich,  Beilage 
z.  Allg.  Ztg.  liJOl  n.  184  S.  2'JO,) 

'-';  Vgl.  I.  Mos.  5,  '24:  Und  dieweil  er  ein  göttlich  Leben  führte, 
nahm  iliii  (Henoch)  Gott  hinweg,  und  ward  nicht  mehr 
s^  e  s  e  h  e  n . 

'■)  V^l.  oben  das  neugriech.  Märchen  aus  der  Gegend  von  Delphi. 
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merkwürdige  Geschichte  des  Kleomedes  von  Astypalaia 
(vorgl.  bes.  Paus.  VI  9,6).  Dieser  iiatte  in  der  71.  Ol. 
(^490  V.  Chr.)  seinen  Gegner  im  Fanstkampfo  iietritet  und 
war.  seines  Siegerkranzes  für  verlnstig-  erkläit,  wahnsinnig 
v(»r  Schmerz  nach  Astypalaia  znrüclvgekehrt.  Dort  riß  er 
die  Siinle  ein,  welche  die  Decke  einer  Knabenschule  stützte: 
als  er  deshall)  gesteinigt  werden  sollte,  floh  ei'  in  den  Tem- 
pel der  Athene,  wo  er  sieh  in  einer  Kiste  verbarg.  ^Man 
versuchte  nun  vergebens  den  Deekel  derselben  zu  öffnen ; 
endlieh  erbrach  man  sie  mit  (rewalt,  fand  aber  den  Ivleo- 
medes  nicht  darin.  Hierauf  schickte  man  Gesaudte  nach 
Delphi,  und  diese  erhielten  den  Bescheid: 

'y^CiuTO^^)  rjQ(oon'  KJ-aofitjd't^c:  'Am vnaXattrc. 
Ov   Ov()icaq.   i/fiu^^  ük   iirjXkTi    tJvi^iov  iöriu. 

Seitdem  verehrte  man  in  Astypalaia  den  Kleumedes 
als  einen  Heros.  Die  Sage  nimmt  natüi'lich  an.  Apollo 
habe  ilm  ..entrückt";  etwas  andei'es  kann  das  wunderbare 
Yei'schwinden  nicht  bedtniteu.  Celsus  (Orig.  c. -Geis.  .3,3?» 
p.  293)  sagt  von  ihm:  d'it'nrr  iioiuu  tirl  daifioria,  und  der 
Kynikei-  Oinomaos  hidt  sich  bei  Eusebios  (praep.  evang. 
V.  34,0)  sehr  darüber  auf,  daß  die  Gütter  einen  solchen 
Fievler  „entrafften''  (drt^Qtit^udio). 

Ist  somit  derl  Zusannnenhang  ähnlicher  Entiiickungs- 
sagen  mit  delphischer  Heligiun  außer  Zweifel,  so  dürfen  wir 
das  (deiche  für  unsere  Kroisos-Fabel  annehmen.  Ja  man 
kann  sagen,  daß  an  ihrer  Ausgestaltung  Delphi  ein  besondei'es 
Tuteresse  haben  mußte.  Kroisos  hatte,  wie  vor  ihm  keiu 
anderer  Sterblicher,  das  Heiligtum  geehrt;  er  hatte  kein 
wichtiges  Unternehmen  gewagt  ohne  den  Gott  um  Rat  zu 
fragen  und  goldene  Weihgeschenke  übers  Meer  zu  schicken; 
trotzdem  wai'  er  zugi'unde  gegangen,  vum  Throne  gestüi'zt, 
verlassen  von  seinem  Beschützer.  ,5toj;  «^twr  saciv  x«V^'' 
nov  dt  Actioiöuc  uvu'i'- ;-)  diese  Fi'age  mochte  sich  manchem 


')  Xatiiriich  war  es  keineswegs  der  letzte;  aber  gerade  die 
Tatsache,  dass  er  der  letzte  Heros  genannt  wiid.  lialte  ich  mit  Rulide 
für  einen  Beweis,  dass  der  Spruch  alt  ist. 

-1  Bacch.  lll  ::8  f. 
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frommen  Grieelien  beim  Falle  von  Sardes  aufdrängen,  und 
mit  Unbehagen  werden  die  Delphischen  Priester  derartiges 
gehört  haben.  Der  Sieg  des  Persers  in  Lydien  und  die 
bereits  für  die  kleinasiatisehen  Grieelien  (h'ohende  Gefahr 
war  in  der  Tat  geeignet  das  Ansehen  des  Gottes  zu  er- 
schüttern, dessen  Tempel  noch  dazu  kuiz  vorher  (548/7) 
vom  Feuer  zerstört  worden  war.  Da  galt  es  der  Geschichte 
nac!i/uhelfen  und  die  traurige  Wirlclichkeit  mit  dem  Schim- 
mer der  Sage  zu  umkleiden.  „Nur  scheinbar  hat  der  Gott 
seinen  Schützling  verlassen,  in  Wirklichkeit  blieb  der  Lohn 
nicht  aus;  zweifeh  einer  daran,  so  bedenke  er:  „uTTiaior 
ovdtv,  o  Ti  Oioiv  fUQipra  rtvxti.-  So  spi'ach  man  in  Del- 
phi, und  Bakchylides  in  kindlich  frommem  Glauben  spricht 
es  nach. 

Aber  er  wai-  gewiß  nicht  der  erste,  welcher  die  neut^ 
Delphische  Sage  besang.  Die  ganze  Art  seiner  Erzählung, 
die  Einführung  des  "Jßooßdrtjg,  einer  offenbar  als  bekannt 
vorausgesetzten  Figur,  weisen  darauf  hin,  daß  die  Sage  be- 
reits vor  B.  fixiert  war.  Zwei  Jahre  vor  unserem  Gedicht 
(a.  4  70)  spielt  Pindar  (Pyth.  T  04),  wenn  auch  nicht  auf 
das  leibliche  Fortlebeii  des  Kroisos,  so  doch  auf  seine  un- 
vergängliche uof-Tu  an,  und  mindestens  noch  ein  Jahrzehnt 
früher^)  hat  ein  Yasenmaler  sich  die  Sage  von  Kroisos  auf 
tlem  Scheiterhaufen  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  ei- 
wählt.  Die  bekannte  rotfigurige  Vase  des  Louvre^)  zeigt 
folgende  Szene:  Kroisos  (der  Name  ist  beigeschriebeu)  sitzt 
in  festlicher  Gewandung,  mit  dem  Lorbeer  bekränzt,  in 
feierlichei'  Haltung  auf  dem  sorgfältig  errichteten  Scheiter- 
haufen, und  zwar  auf  einem  mit  geometrischen  Figuren  und 
einem  Pantherfell  geschmückten  Thronsessel.  Seine  Füße 
ruhen,  wie  es  einem  König  oder  Gotte  zieml,  auf  einem 
Schemel :  in  der  Linken  halt  er  das  königliche  Szeptei',  mit 
der  Rechten    gießt    er    eine    Spe:.ude,    die    man    neben    dem 


J)  Wollt  zwischen  .'Uü  und  -J80:  so  auch  Stuart  Junes  in  riass 
Rev.  ISyS  p.  So.  Busült  (Gr.  Gesch.  II  S.  50.'.  A.  .*)  setzt  die  Vase 
..spätestens  in  die  periiileische  Zeit"(!I). 

^1  Mon.  Jn?t.  I  .54:  Baumeister  Denkro,  p.  79».)  ii-  ^60. 
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Scheiterhaufen  herabfließen  sieht,  aas  einer  Schale  au:^.  Die 
unterste  Schicht  des  Holzstoßes  scheint  schon  vom  Feuer 
ergriffen  zu  sein;  denn  daneben  steht  ein  Mann,  nur  mit 
einem  Lendenschurz  bekleidet,  aber  gleichfalls  bekränzt  Avie 
für  eine  Opferhandlung,  der.  wie  es  scheint,  mit  einem 
fächerartigen  Gegenstand  das  Feuer  anfacht,  (ierhard  und 
andere  haben  an  Fackeln  gedacht, ')  mit  welchen  der  Mann 
den  Holzstoß  eben  anzünde ;  aber  daß  diese  Erklärung 
wenig  Wahrscheinlickkeit  hat,  zeigen  ähnliche  Darstellungen 
(z.  B.  der  Scheiterhaufen  des  Herakles  bei  Uerhard  Ant. 
Bildw.  Taf.  Bl),  wo  nirgends  Fackeln  zu  sehen  sind,  sowie 
die  Art  der  Zeichnung  an  sich.  .,Der  Gegenstand  gleicht 
eher  einer  Rute  oder  einem  Wedel  als  einer  Fackel",  sagt 
Koepp  a.  a.  0. :  man  könnte  etwa  an  Palmzweige  denken. 
—  ßeigeschrieben  ist  dieser  Figur  der  Name  EY(^YMO 
{Evxf^viioc).  wodurch  vielleicht,  wie  schon  Welcker-)  ver- 
mutete, angedeutet  werden  soll,  „daß  Kroisos  wohlgemut, 
der  nahen  göttlichen  Hilfe  getrost  war".  Auf  den  festlichen 
♦''harakter  der  ganzen  Szene  weist  die  Haltung  und  Ge- 
wandung des  Königs,  die  feierliche  Spende,  sowie  der  auf 
Apollo  sich  beziehende  Lorbeer. 

Daß  hier  dieselbe  Sage  vorliegt  wie  bei  Bakchjlides, 
ist  ohne  weiteres  klar;  denn  daß  der  Vasenmaler  I^'rau  und 
Töchter  des  Kroisos  nicht  mitdarstellte,  ist  eine  unerhebliche 
Variante,  die  sich  aus  technischen  und  künstlerischen  Rück- 
sichten erklären  läßt;  der  feierliche  Eindruck  des  Bildes 
hätte  in  der  Tat  gelitten,  wenn  der  Maler  mehrere  Figuren 
auf  den  Scheiterhaufen  zusammengedrängt  hätte. 

Wenn  somit  feststeht,  daß  die  bakchylideische  Sage  be- 
reits in  den  ersten  Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhunderts 
populär  war,  so  dürfen  wir  sie  getrost   noch    weiter   hinauf- 


')  Bei  Nicolaus  Dam.  zünden  die  Perser  den  Scheiterhaufen  an 
daöac  f-'xovifc. 

'l  Alte  Dcnkm.  III  481  ff.  Xcnophon  Cyrup.  VII  2,  l"J  berichtet 
in  seiner  (sonst  völlig  abweichenden)  Erzählung,  dass  Kyios  sich 
wunderte  über  die  tvt/viii'fc  des  Kroisos.  Haben  wir  hier  vielleicht 
einen  Nachklang  der  alten  Saüc  vor  uns? 
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rücken:  sie  miiß  bald  uach  dem  Tode  des  Kroisos  selbst 
entstanden  sein.  Man  vergegenwärti;;e  sich  nur,  wie  der- 
artige Sagenbildnng  vor  sicii  geht.  Unmittelbar  nach  einem 
bedentenden  Ereignisse  pflegt  sie  einzusetzeD,  nicht  erst 
lange  darauf,  wenn  die  durch  das  Ueschehnis  erregten  Ge- 
müter sich  wieder  beruhigt  haben;  denn  die  innere  Er- 
regung ist  es,  welche  die  schöpferische  Phantasie  befruchtet. 
So  läßt,  sich  zum  Beispiel  auch  die  Sage  von  Karl  dem 
Großen  bis  ins  9.  Jahrhundert  zurückverfolgen,  und  die  so- 
genannte Barbaiossasage,  welche,  Avie  Georg  Voigt  endgültig 
nachgewiesen  hat,  sich  ursprünglich  auf  Friedrich  iL  be/-og.. 
setzt  gar  schon  zu  Lebzeiten  dieses  Kaisers  ein.') 

Sa  werden  wir  denn  auf  jenen  Wundermann  zurück- 
geführt —  Aristeas  oder  wie  er  sonst  geheißen  haben  mag 
—  der,  fast  selbst  zu  einer  Figur  der  Sage  geworden,  in 
der  Zeit  des  Kroisos  seine  abenteuerlichen,  teilweise  gewiß 
von  Delphi  inspirierten  Geschichten  von  den  Hyperboreern 
und  anderen  nördlichen  Völkern  erzählte.  Schon  Crusius 
hat  in  ihm  die  Quelle  unseres  Gedichtes  vermutet,  spricht 
sich  aber  niclit  näher  darüber  aus.  Vielleicht  läßt  sich 
diese  Vermutung  stützen  durch  den  Hinweis  darauf,  wie 
jener  Mann  mit  seinen  'AQiixdarreia  f/r/y  auch  auf  die  großen 
Zeitgenossen    des     Bakchylides,     auf    l'indar     und 


')  Sybels  Histor.  Zeitschr.  20,  131  ff.  Wegen  des  verwandten 
Stoffes  heben  wir  aus  der  schönen  Untersuchung-  von  Voigt  folgendes 
hervor:  Schon  zu  Lebzeiten  de»  Kaisers  wurde  ein  Sibyllenspruclijauf 
ihn  bezogen,  in  welchem  es  hiess:  „Sein  Tod  wird  ein  ,verborgcner 
sein,  er  wird  leben  und  nicht  leben".  Tatsächlich  blieb  der  Tod  des 
Kaisers  (vielleicht  ähnlich  der  des  Kroisos?)  eine  Zeit  lang  verborgen, 
sodass  l)ald  ein  Betrüger  erstehen  konnte,  der  sich  für  Friedrich  ausgab. 
Hanptverbreiter  der  Sage  waren  dann  wandernde  Franziskaner  (also 
auch  hier  die  Geistlichkeit!).  Noch  im  13.  Jahrhundert  meldet  die 
Weltchronik  von  Jans  dem  Enenkel,  dass  der  Kaiser  noch  „lebe  in 
der  weite  wit";  und  100  .Iah re  nach  seinem  Tode  hiess  es,  er  lebe 
mit  seinen  Getreuen  „weit  jenseits  des  Meeres"  (Joh.  v.  Winterthur)- 
N<ach  einer  späten  Version  erfreute  sich  Kaiser  Friedrich  mit  seinen 
Töchtern  im  Berge  Kiffhäuser  auch  an  Musik  und  Tanz,  nicht  anders 
wie  Kroisos  bei  den  Hyperboreern  sich  an  den  y^OQoi  7Ta()0t'von' 
ergötzt. 
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Aischylos.  gewirkt  hat.  Pin  dar  scheint  nach  fr.  271  (Orig. 
adv.  Cels.  III  p.  222  K.)  bereits  jene  Wundergeschichten 
über  Aristeas  erzählt  zu  haben,  welche  später  so  Terbroite:^ 
waren:  dali  er  plötzlich  verschwunden,  bezw.  gestorben  nnd 
an  anderen  weit  entlegenen  Orten  wieder  aufgetaucht  sei  usw. 
(vergl.  Herod.  IV  14  f.).  Jedenfalls  hat  sich  seine  Phantasie 
lebhaft  mit  dem  merkwürdigen  Manne  beschäftigt;  daß  er 
auch  seine  Dichtungen  kannte,  schließe  ich  aus  der  bereits 
angeführten  Schilderung  des  Hyperboreei'landes  (Pyth.  X 
30  ff.),  besonders  v.  42  ,uflfx«t'  «Vf ^  ofxk'niai,  im  Vergleich 
mit  den  bei  Tzetzes  (Chil.  VII  681  f.)  erhaltenen  Versen') 
des  Aristeas,  wo  es  von  den  Hyperboreern  heißt:  on'  i-'axrcrcc 
yaifiaovoi^    ri^ro   vn    'AtioXXmvoc,   cenei'Qi^toi   noXf-fioio.   — 

Daß  ferner  Aischylos  von  Aristeas  beeinflußt  ist, 
wenn  er  in  seiner  Prometheus-Trilogie  die  Wuudervölker 
des  Nordens,  die  Greifen,  Arimaspen,^)  Sternophthalmier,') 
Kynokephalen  in  die  Beschreibung  der  Irrfahrten  der  lo 
und  des  Herakles  vorflicht,  hat  man  längst  erkannt.  Man 
beachte  besonders  Prom.  v.  830  f.:  lov  le  /.loviMTTa  aTQmov 
Aqifxaandv  injToß(if.iov  :  die  Etymologie 'J(»//<«ö'7rof  =  /,toju'«^- 
^aXfxoi  stammt,  wie  Herod.  IV  27  im  A^ergleich  mit  IV  10 
zeigt,  aus  Aristeas. 

Das  Epos  des  Dichters  aus  Prokonnesos  war  also  den 
<iriechen  des  5.  Jahrhunderts  geläufig,  und  man  darf  au-; 
nehmen,  daß  es  sich  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreute. 
Hat  doch  noch  Herodot  einen  großen  Teil  seiner  Angaben 
über  die  Völker  des  Nordens  im  4.  Buch  seines  Werkes 
(c.  13  ff.)  offenl)ar  diesem  Epos  entnommen.^)  Wahrschein- 
lich   hat    also    auch    Bakchylides   dasselbe    gekannt:     wären 

')  Tzetzes  fand  das  Zitat  in  den  mytliolog-ischen  stiyj  des 
alexandrinischen  Dichters '.Pherenikos  von  Heraklca. 

-')  Vgl.  Prom.  829  Wecklein,  und  liiezii  Rohde  Griech.  Roman  ' 
8.  186. 

')  fr.  441  Nauck2. 

')  Auch^er^erwähnt  (IV  13),  dass  die  Hyperboreer  von  jenen 
Völkern  die  einzigen  seien,  .welche  keinen  Krieg-  führten  ;  das  hat  er 
kaum  aus  Pindar,  sondern  wohl  wie  dieser  direkt  ans  Aristeas. 
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unsere  Aristeas-Fragmeute  nicht  gai'  so  spärlich,  so  brauchten 
wir  uns  wohl  nicht  mit  der  bloßen  Vermutung  zu  be- 
gnügen. 

Wir  fassen  das  bisherige  Ergebnis  zusammen:  Bald 
nach  des  Kroisos  Tode  (der  nicht  all/ulange 
nach  dem  Stur/  des  Ly  d  eirei  ch  es  erfolgt  sein 
wird)  entsteht  in  Lydien  selbst  die  (zunächst 
orientalische)  Vorstellung  von  dem  freiwilligen 
Flammen  tnde  des  Königs.  Diese  Vorstellung 
wird  in  Delphi  bereitwillig  aufgegriffen  und 
mit  der  apollinischen  E  n  t  r  ü  c  k  u  n  g  s  s  a  g  e  ver- 
schmolzen. Ein  dem  Delphischen  Heiligtum 
n a  h  e  s t  e  h  e  n  d  e  r  D i  c  h  t e j- .  dem  es  bei  s e i  n e  m  p h  a n- 
tastischen  Werk  auf  eine  Wundergeschichte 
m  ehr  oder  weniger  n  i  c  h  t  ankommt  ( A  r  i  s  t  e  a  s  ?), 
fuhrt  die  neue  Sage  in  d  i  o  Literatur  ein.  Sie 
erhält  sich  unverändert  in  den  frommen  Zeiten 
der  P  e  r  s  e  r  k  r  i  e  g  e  (  K  r  o  i  s  o  s  -  V  a  s  e ) ,  und  wirr!  v  o  n 
dem  gläubigen  Dichter  aus  Keos  wieder  aufge- 
griffen, bei  sehr  passender  (r elegenheit:  Hierou 
von  Syrakus,  an  Reichtum  und  Frömmigkeit 
dem  Kroisos  vergleichbar,  fühlt  sein  Ende  nahen, 
da  tröstet  ihn  Bakchylides  mit  dem  (-ie danken; 
daß  f  ii  1'  i  h  n  d er  T < > d  keine  Sc h r ecke n  habe n 
könne,  da  ihm  wie  Kroisos  dci"  Lohn  im  Jenseits 
sicher   sei. 
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II. 


Dieses  Gedicht  mit  dem  Gninrltbema :  ..In  Frömmig- 
keit freu'  dich  des  Lebens''  (v.  83)  ist  noch  so  recht  ein 
Ausfhiß  des  schlichtgläubigen  Geistes,  wie  er  die  Periode 
der  Marathon kämpfer.  des  Aischylos  und  Pindaros  auszeich- 
nete. Bald  aber  ändern  sich  die  Zeiten  ;  ja,  im  kleinasiati- 
schen Jonien  haben  sie  sich  mittlerweile  schon  geändert. 
Schon  im  G.  Jahrhundert  war  in  Kolophon  ein  Mann  er- 
standen, der  die  Sagen  Homers  und  Hesiods  als  freche 
Verleumdungen  zu  bezeichnen  Avagte;  freilich  war  bei  ihm 
gerade  tiefere  Religiosität  der  Antrieb  zu  solcher  Kritik  ge- 
wesen, aber  der  erste  Anstoß  zur  Skepsis  und  zur  freieren 
Stellung  des  Individuums  gegenüber  der  sagenhaften  Über- 
lieferung war  hiemit  doch  gegeben.  Einen  weiteren  bedeu- 
tenden Schritt  tat  dann  Hekataios  aus  Milet,  der  auf  weiten 
Reisen  Erfahrungen  gesammelt  und  im  jonischen  Aufstand 
gelernt  hatte,  daß  öfter  das  Recht  des  Stärkeren  und  Gewalt 
die  Menschenschicksale  lenken  als  frommer  (ilaube.  Seine 
,,( Genealogien"  begannen  mit  dem  kühnen  Satz:  ,,Ich  schreibe, 
wie  es  mir  wahr  erscheint ;  denn  die  Geschichten  der 
Griechen  sind,  wie  mich  bedünkt,  zahlreich  und  lächerlich''. 
Eine  solche  subjektive  Betrachtungsweise  bedeutet  aber  den 
Tod  der  alten  Sage.  An  ihre  Stelle  treten  neue,  oft  nicht 
minder  wunderbare  Erzählungen  von  mehr  persönlichem 
Gepräge;  das  Göttliche,  Übergewaltige  tritt  mehi-  zurück, 
das  Menschliche,  das  Psychologische  kommt  in  den  Vorder- 
grund :  so  entsteht  die  Novelle.  Wilamowitz  ^)  bezeichnet 
sie  als  ein  Kind  Joniens  aus  der  Zeit  der  lydischen  und 
persischen  Fremdherrschaft;  aber,  einmal  aufgekommen,  sei 
sie  mit  der  jonischen  Kultur  ins  Mutterland  hinübergewandert. 
Er  fügt  treffend  hinzu,  daß  wir  von  ihr  direkt  kaum  etwas 
lernen,  da  ihr  nie  zu  trauen  sei;  daß  sie  uns  aber  zum  Ent- 

')  Avistot.  u.  Atlicn  II  5  tl. 
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gelt  ein  farbiges  Bild  gebe  von  dem  Denken  nnd  Empfinden, 
Leben  und  Treiben,  Wünschen  und  Träumen  einer  reichen  Zeit. 

Als  ein  Kind  dieser  Zeit  steht  Hcrodot  vor  uns,  ein 
Mann  von  größter  Wissensbegierdo  und  kritischem  Sinn, 
soweit  man  ihn  für  seine  Tage  voraussetzen  kann.  Üie  alte 
Anschauung,  Avelche  in  ihm  nur  einen  gutmütig  naiven, 
wohl  gar  beschränkten  (ieist  erblickte,  dürfte  heute,  zumal 
nach  den  Darlegungen  von  Wilamowitz ')  und  Ed.  Meyer  2), 
überwunden  sein.  Freilich  lallt  auch  ilerodot  bisweilen  in 
groben  Aberglauben  zurück,  aber  dieser  ist  eben  einmal 
der  „Zwillingsbruder  des  Rationalismus"  (Wilamowitz),  von 
welch  letztcrem  unleugbar  das  ganze  Geschichtswerk  durch- 
drungen ist. 

Wir  betrachten  das  Gesagte  an  einem  Beispiel,  eben 
an  der  herodoteischen  Kroisoserzählung,  die  wir  nunmehr 
dem  Bakchylides  gegenüberstellen. 

Die  bekannte  Erzählung  findet  sich  bei  Herodot  1  80 — 88. 
Es  ist  die  Vorfrage  zu  erledigen,  um  Avelche  Zeit  diese 
Partie  entstanden  ist;  dies  kann  aber  nicht  geschehen  ohne 
eine  wenn  auch  noch  so  knappe  Skizzierung  der  sog.  Hero- 
doteischeii  Frage.  Zwei  Anschauungen  stehen  sich  noch 
immer  gegenüber:  auf  der  einen  Seite  die  besonders  von 
Kirchhoff  vertretene,  daß  das  Werk  Herodots  von  Anfang 
an  einheitlich  und  genau  in  derselben  Ordnung  abgefaßt 
sei,  wie  es  uns  vorliegt;  auf  der  andern  Seite  die  Ansicht 
von  Ad.  Bauer  u.  a.,  daß  die  einzelneu  Teile  (Xoyoi)  für 
sich  und  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefaßt  und  erst  später 
in  den  Plan  und  Zusammenhang  eines  großen  Gesamtwerkes 
eingefügt  worden  seien.  Diese  Anschauung  ist  ebensowenig 
sicher  zu  beweisen  wie  jene  zu  widerlegen ;  das  gesteh 
Bauer  offen  zu  3);  aber  die  gi'ößere  Wahrscheinlichheit  liegt 
nach    meiner    festen    Überzeugung    auf    Bauers    Seite.      Als 


')  a.  a.  0.  S.  9  ff. 

'-')  P'orscliungcn  z.  alt.  Gesch.  II:    „Herodots  AVeltanschauung" 

■')  ..Die  Forschungen  zur  griech,  Gesch."  (189'J)  S.  'JOO.     Dieses 

an  Material  überreiche  Buch  ist  überhaupt  zur  Literatur  der  ganzen 

Frage  zu  vergi.,  besonders  S.  1Ü7  ff. 
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Herodot  begann  das  reiche  Matei'ial,  das  er  sich  auf  Reisen 
im  mündlichen  Verkehr  mit  der  Bevölkerung  gesammelt 
hatte,  aufzuzeichnen,  da  war  er  eben  noch  „Logograph''  und 
schrieb  die  Geschichten  einzelner  Landschaften,  so  gut  wie 
Dion^'sios  von  Milet  seine  HtQüixa,  Hellanikos  seine  ^AqxuSixci 
AioXixri  Asaßixd  usw.  schrieb.  Diese  einzelnen  Teile  hielJen 
und  heißen  noch  im  Gesamtwerke  Xoyoi:  nach  ihnen  zitiert 
Henxlot.  Wann  er  nun  die  Avöioi  loyoi^)  mit  der  sie  ab- 
schließenden Erzählung  vom  Sturze  des  Kroisos  geschrieben 
hat,  läßt  sich  zwar  nicht  genau  ermitteln,  doch  macht  Bauer 
wahrscheinlich,  daß  dieser  Abschnitt  zu  den  früheren,  wenn 
auch  nicht  den  frühesten  Teilen  des  ganzen  Werkes  gehören 
werde.  Für  mich  ist  es  eine  ausgemachte  Sache,  daß 
Herodot  diese  Kapitel  nur  geschrieben  haben  kann,  nach- 
dem er  persönlich  in  Delphi  gewesen;  die  Beschreibung 
z.  B.  i\e^  von  Kroisos  nach  Delphi  geweihten  güldenen 
r>öwen  mit  seiner  Basis  (1  50)  kann  nur  auf  eigener  Anschau- 
ung beruhen;  dasselbe  gilt  für  den  Mischkessel  des  Glaukos 
(I  25),  der  als  „sehenswert"  bezeichnet  wird,  ferner  für 
einen  silbernen  Schild  und  andere  in  Delphi  befindliche 
AVeihegaben,  von  welchen  Herodot  sagt,  sie  seien  „zu 
seiner  Zeit  noch  vorhanden  gewesen''  (1  92).  So  spricht 
nur  ein  Augenzeuge.  In  Delphi  aber  war  Herodot  kaum 
vor  445  (vergl.  Bauer),  und  dazu  stimmt,  daß  auch  sonst 
im  ersten  Buche  „Anzeichen  einer  Abfassung  nach  443  und 
Beziehungen  zu  Italien  hervortreten,  welche  auf  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  dem  l>ande  schließen  lassen''. 2)  Somit 
können  wir  als.  gesichert  annehmen,  daß  zwischen  tier 
Kroisoserzählung  des  Bakchylides  und  der  des  Herodot  un- 
gefähr 20  Jahre  liegen. 

*)  Pausanias  (III  '2,  i]j  zitiert  eine  Stelle  aus  (lensclbcn  (aus 
I  (J5)  mit  den  "Worten:  ./oyoc  0  elc  KqoTgov^. 

-•)  Busolt  Griecii.  Gesch.  II  S.  GIG  (vgl.  Herod.  IU4;  145;  KiT). 
Wenn  später  angenommen  wurde,  H.  habe  sein  Werk  bereits  während 
seines  Aufenthaltes  in  Samos  (also  wohl  in  den  UOer  Jahren)  verfasst 
(Suid.  s.  V.  'HqoSotoc).  so  ist  das  offenbar  „eine  grundlose  Erdichtunji; 
samischer  Ruhmsucht".    Stein  Ein!    z.  H.  p.  X  A.  2  '•. 
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Die    Hauptpunkte    min,     in     welchen    die    Erzählung 
Herodots  sich  von  der   des    kei'schen  Dichters  unterscheidet, 
sind  folgende: 
1.  Kroisos   gellt    hei  Herodot   nicht    freiwiJlig  in  den  Tod, 

sondern  soll  von  Kyros  verbrannt  werden. 
IL  Im  Hintergrund  der  Geschichte  spielt  der  Athener  Solon 

eine  Avichtige  Rolle,   ja    fungiert    eigentlich   a\s  deus  ex 

machina,  indem  die  Anrufung  des  Solon  durch   Kroisos 

den  Kyros  zur  Milde  stimmt. 
III.  Das  Wunder  der  Entrückung  ist  beseitigt,   und  nur  ein 

kleiner  Rest  von  göttlichem  Eingreifen  hat  sich  erhalten. 
Nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  haben  wir  die  hero- 
doteische  Erzählung  jetzt  zu  betraphten. 

I.  Während  die  bei  Bakchyüdes  geschilderte  Szene  noch 
während  der  Erstürmung  von  Sardes  sich  abspielt  (Kroisos 
ist  noch  Herr  in  seinem  Palaste),  erzählt  Herodot,  wie  der 
König  nach  Einnahme  der  Stadt  lebend  gefangen  genommen 
und  zu  Kyros  geführt  wird.  Soweit  entsprechen  die  An- 
gaben vielleicht  sogar  der  historischen  Wahrheit ;  was  aber 
nun  folgt,  trägt  den  Stempel  der  größten  Unwahrscheinlich- 
keit  an  sich:  der  Sieger  will  den  besiegten  König  bei 
lebendigem  Leibe  verbrennen  lassen.  Das  widerspricht  zu- 
nächst aller  persischen  Sitte,  nach  welcher  es  bei  Todesstrafe 
verboten  war  einen  Lebenden  oder  Toten  zu  verbrennen, 
da  das  Feuer  bei  den  Persern  göttliche  Verehrung  genoß 
am\  nicht  durch  einen  Leichnam  verunreinigt  werden  durfte. 
Vergl.  Strabo  XV  p.  732;  Curtius  III  7,  IV  48  u.  a.  Hero- 
dot selbst  äußert  sich  über  die  Verbrennung  des  Amasis 
durch  Kambyses  (III   IB)  folgendermaßen : 

fXf-Xsvüt  luv  o  KafißvGi^g  xmaxavdai,  e  yi  f^Xo/i  fr  oc, 
ovx   oüia.     UfQücet  y^Q  »^^'J''   vofxiXovai  eivai  to  ttvq. 

Auch  Kyros  also  begeht  ein  dvoaiov.  Das  hat  Hero- 
dot lebhaft  gefühlt  und  er  bemüht  sich  auf  alle  Weise  das 
Vorgehen  des  Perserkönigs  zu  entschuldigen.  Drei  Recht- 
fert.igungsgründe  läßt  er  dem  [^eser  zur  Wahl:  ,, Entweder 
wollte  Kyros  irgend  einem  Gotte  den  Kroisos  als  Erstliugs- 
gabc    des    Sieges    darbringen    oder    er    wollte    ein    Gelübde 
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\i\^en  Oller  erproben,    <>li    den  frommen  Lyderkrtnig   ein  Gott 
aus  dem  Unglück  en-etten  werde". 

Noch  deutlicher  ist  das  Frevelhafte  der  Handlungs- 
weise des  Kyros  bei  Nicolans  von  Damaskus  hervorgehoben, 
auf  dessen  Darstelhing  der  Sage  wir  später  zurückkommen 
werden.  Dort  betrachtet  das  Volk  das  plötzlich  hereinge- 
brochene Unwetter  als  ein  Zeichen  göttlichen  Zornes  wegen 
der  Mißachtung  der  Gesetze  Zoroasters.  Man  füllt  demütig 
zur  Er«le.  fleht  den  Gott  um  Gnade  an  und  verspricht  ihm, 
man  wolle  das  (iel)ot,  jurjn  rexQovc  xainv  f^Ujx'  uXXdiq 
aitiivtiv  71 VQ,  künftig  genau  beobachten.  Kyi'os  begeht 
hiernach  ein  tn'aGjia.    und    er   sieht   auch  selbst  ein,  daß  er 

Es  kommt  hinzu,  dal)  die  Erzählung  des  Herodot  an 
sich  eine  Reihe  von  Unwahrscheinlichkeiten  aufweist,  die 
der  sonst  so  kritische  Histoi'iker  nicht  beachtet  zu  haben 
scheint.  Die  Szene  (\e^  auf  dem  Scheiterhaufen  stehenden 
Lyderkönigs  hat  bei  ihm  etwas  durchaus  Theatermäßiges. 
Dreimal  ruft  Kroisos  aufseufzend  den  Namen  Solon  :  Kyros 
erkundigt  sich  bei  seinen  Dolmetschei'n,  wer  damit  gemeint 
sei.  Kroisos  schweigt  zuerst,  dann  beginnt  er,  auf  dem 
Scheiterhaufen  stehend,  seine  Geschichte  zu  erzählen,  wählend 
die  Flammen  schon  die  äußerste  Holzreihe  ergriffen  haben.-) 
Hei  alledem  hat  Kyros  noch  Zeit  sich  <lie  Erzählung  des 
Kroisos  durch  Dolmetscher  übersetzen  zu  lassen,  erst  dann 
klimmt  ihm  mit  einemmale  die  Reue,  und  er  gibt  den  Be- 
fehl das  Feuer  ,,aufs  schnellste"  zu  löschen.  Woher  diese 
plötzliche  Sinnesänderung?  Das  Regen  wunder  kommt  bei 
Herodot  erst  später,  dieses  kann  also  nicht  mitgewirkt 
haben ;  auch  das  Mitleid  allein  ist  es  nicht,  was  den  Kyros 
umstinnut,  denn  dei' Erzähler  fügt  hinzu:  ttqoc  d^  roiiroii 
dtiacivTu  rijv  n'air.  ^fan  sieht,  Herodot  glaubt  selbst 
nicht  recht  an  die  Stichhaltigkeit  seiner  oben  augeführten 
Entschuldigungsgründe. 

1)  Diod.  Sic.  IX  J,  4  spricht  von  einer  'JitspTj^avsia  des  Kyros. 


Schließlich  muß  noch  darauf  hiDg:ewiesen  werden,  daß 
eine  derartige  Grausamkeit  den  besiegten  Fürsten  unter 
Qualen  zu  töten  durchaus  nicht  übei'einstimmt  mit  allem, 
was  die  sonstige  Tradition  über  Kyros  und  sein  Verhalten 
gegen  die  Besiegten  berichtet.  So  erzählt  Ktesias  (bei 
Photios  p.  30  Bekker),  daß  Kyros  den  Astyages  nach  dei- 
Schlacht  von  Pasargadä  eigenhändig  von  seinen  Fesseln  be- 
freite, ihn  Avie  einen  Vater  ehrte  und  seine  Tochter  später 
zur  Frau  nahm.  Yergl.  Herodot  I  130.  Auch  gegen  den 
besiegten  Kimig  von  Babylon  zeigte  sich  Kyros  nach  dem 
Bericht  des  Berosos  (Fr.  h.  (iv.  TI  p.  ö08)  cptÄav&poiTCO)?. 
indem  ei-  ihm  einen  festen  Platz  als  AVohnsitz  anwies.  — 
Und  wie  human  benimmt  sich  nach  dei'  Erzählung  unseres 
Herodot  (I  208)  Kyros  nachträglich  gegen  Kroisos  selbst, 
dem  er  zuerst  den  Feuertod  zugedacht  hatte:  vor  seinem 
Zug  gegen  die  Massageten  (auf  Avelchem  er  nach  Her.  um- 
konnnt)  empfiehlt  er  den  Kroisos  ^)  der  besondei'en  Fürsorge 
seines  Sohnes  Kambyses:  .  .  .  xat  tiokku  sv-s'.Äajjicvoc  ot -c'-i-iav 
TS  auTOv  y.ai  s'j  Tiotsstv,  7)v  jy.  Ö'.aßaatc  r^  IrCi  ^\aooa'(i-rj.;  iiy^ 
o^bio'&ij,  .  .  .  d'IßoL'.vz — .2) 

So  Aviderspricht  Hei'odot  mit  seiner  Scheiteihaufener- 
zählung  sich  selbst  und  der  gesamten  Überlieferung.  Seine 
Gestaltung  der  Sage  ist,  wie  Schroeder  richtig  bemerkt  liat 
(Berl.  Philol.  AVochschr.  1898  S.  325),  eine  Ausgeburt  blinden 
Perserhasses.  Hat  er  sie  selbst  erfunden?  Und  wenn  nicht, 
woher  stammte  Avbhl  seine  Quelle?  Wir  Avolleu  die  Heant- 
Avoitung  dieser  Fi'agen  noch  aufspa)"en  und  uns  zunächst 
zu  den  beiden  anderen  Punkten  av enden,  welche  die  hero- 
doteische  Form  der  Sage  charakterisieren. 

IL  Seit  Herodot  ist  mit  der  Kroisos-Fabel  unzertrenn- 
lich die  Gestalt  Solons  verbunden.    Dieser  soll  auf  seinen 


')  Dass  derselbe  übrigens  damals  nofli  lebte,  ist  kaum  anzii- 
nol)men. 

-)  Schon  auf  dem  Feldzug  gegen  Kroisos  gibt  nach  Herod.  I  SU 
Kyros  den  Seinen  ausdriii-kliclien  Kefelil  den  Lyderkönig  in  der  Schlacht 
nicht /u  töten,  au(;h  nicht,  wenn  er  in  Gefangenschaft  gerate 
und  sie li  dabei  wehre. 


31 


Reisen  auch  an  den  Hof  des  Lyderkönigs  gekommen  sein  i) 
und  (IfMuselhen  die  Weisheit  verkündet  haben,  daß  nienuiud 
v(ir  seinem  Tode  g-liicklich  zu  preisen  sei.  Im  Unglück  er- 
innert sich  Kroisos  wieder  an  dieses  Wort  und  die  Er- 
innerung wird  ihm  mittelbar  zur  Errettung,  indem  sein 
Ruf  .,S(tl(Mr"  die  Teilnahme  des  Perserkönigs  erregt.  "Wie 
konnnt  nun  der  athenische  Weise  in  den  Zusammenhang 
unserei-  (reschichto?     Folgendes  ist  hiebei  zu  erwägen: 

Herodot,  der  nichts  in  seinem  Geschichtswerk  unmoti- 
viert läßt,  sondern  überall  einen  göttlichen  Plan  suciit, 
nudlte  den  Sturz  des  Kroisos  einigermaßen  begründen.  Das 
tut  er  in  folgender  Weise:  Jeder  Günstling  des  Glücks  ist 
einei"  doppelten  Gefalir  ausgesetzt,  dem  Xeid  der  Götter 
und  eigen.er  VerscluikUing,  nämlich  der  Überhebung,  Sßptr, 
welche  die  vijjica'.c  nach  sich  zieht.  Auf  diese  doppelte  Ge- 
fahr luuß  das  Glückskind  rechtzeitig  aufmerksam  gemacht 
\v(>rden.  damit  es  sieii  in  acht  nimmt.  Bleibt  es  taub  geo;en 
die  Warnungen,  so  ist  das  hereinbrechende  Unglück  eine 
gerechte  Strafe.  So  konstruiert  Herodot  eine  wirkliche 
Schuld  des  Kroisos  2),  ganz  im  Gegensatz  zu  Bakchylides, 
in  dessen  Gedicht  die  Fi'ömmigkeit  des  Königs  und  ihre 
Belohnung  den  Grundton  bilden.  Herodot  läßt  den  Kroisos 
warnen,  natürlich  durch  einen  wegen  seiner  Weisheit  allge- 
meiner Anerkennung  sich  erfreuenden  Mann.  An  solchen 
.Männern  Avar  im  0.  Jahrhundert  nicht  Mangel.  Eine  An- 
zahl tüchtiger  Staatsmänner  und  Denker  ragte  unter  den 
Zeitgenossen  deraitig  hervor,  daß  bald  nach  ihrem  Tode-') 
die    Sage    sich    ihrer   bemächtigte     und     nach    Analogie    der 


')  Da  Kroisos  i.  J.  561  auf  den  Thron  kam  und  Soloii  bald 
nach  Beginn  der  Herrscliaft  des  Peisistratos  starb  (560),  so  ist  die 
Geschichte  schon  aus  cln-onologischen  Gründen  unwahrscheinlich. 

-)  Noch  deutliclier  herausgearbeitet  bei  Xen.  C3'rop.  VlI  23. 
(ibrigens  rechnet  Herodot  auch  den  Umstand  dem  Kroisos  zur  Scliuld 
an,  dass  er  die  kleinasiatisclien  Grieclien  ihrer  Selbständigkeit  beraubte. 
Vgl.  oben  S.  .3  u.  A.  1. 

■'■)  Hier  gilt  natürlich  das  oben  (S.  •22)  für  die  Entstellung 
der  Kroisossage  Behauptete  in  gleichem  Masse.  Vgl.  Ed.  Meyer  H 
S.  717:  Forschunifen  H  1*36. 
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sieben  Helden  gegen  Theben  manch  schönen  Zug  von  den 
sieben  Geisteshelden  des  0.  Jahrhunderts  erzählte.  Unter 
diesen  war  nun  Sojon  für  den  gegebenen  Fall  besonders 
geeignet,  weil  er  längere  Reisen  (nach  Ägypten  und  Cvpern) 
gemacht  hatte.  Herodot  kaiuite  die  Gedichte  des  athenischen 
Staatsmannes  ^^ohl;  er  zitiert  V  IUI  die  Verse,  mit  denen 
sich  Solon  von  seinem  Gastfreunde  auf  Cvpern  verabschiedet. 
Auch  folgende  Verse  wei'den  ihm  also  bekannt  gewesen 
sein   (Solon  fr.   14   Bergk'"): 

..Und    zum    Glück    bringt   es    keiner  der  Menschen, 

sondern  beladen 
Sind  sie  alle  mit  Müh'n,   welche  die  Sonne  beschaut"^ 

Hieraus  hat  Herodot  den  tieferen  (redanken  entwickelt, 
daß  man  keinen  Menschen  voi'  dem  Tode  glücklich  nennen 
ilürfe,  und  daß  man  bei  allen  Hingen  den  Ausgang  zum 
Maßstabe  nehmen  müsse  (1  32),  ein  (Jedanke,  den  um  die 
gleiche  Zeit  Sophokles  an  den  Schluß  .seiner  großen  Schiclv- 
salstragöcjie  gesetzt  hat. 

Aber  der  Geschiclitschreiber  hatte  noch  ein  weiteres 
1  nteresse  daran  gerade  den  athenischen  Weisen  als  Vei- 
kündiger  dieser  Lehre  auftreten  zu  lassfMi.  Herodot  ist 
nicht  nur  durchaus  national,  antipeisiscli  gesinnt,  sondein, 
wie  namentlich  die  letzten  Bücher  zeigen,  ein  begeisterter 
Veiehrer  Athens  und  der  Politik  des  Perikles.i)  Das  hat 
Ed.  Me3'er  im  zweiten  Ban<l  .seinei'  Forschungen  zur  alten 
Geschichte  unwideileglich  nachgewiesen.  Zu  der  Zeit  aber, 
Avo  Herodot  sein  AVerk  zur  Einheit  gestaltete  und  abschloß 
(wohl  in  den  ersten  Jahren  des  Peloponnesischen  Krieges), 
war  die  Majorität  in  Hellas  so  sehr  atlieu  erf  ei  nd  1  i  ch 
gesinnt,  daß  ein  Lob  auf  Athen  Anstoß  bei  (\er  Mehrheit 
erregen  )nußte  (lut^öovov  7rp6(;  Ttov  7iXc6v(ov  avöpc'mojv  VI!  139); 
flieser  Stimmung  tritt  der  athenisch  gesinnte  Patriot  kühn 
entgegen,  und  wie  einst  Pindar  Athen  als  Hullweik  von 
Hellas  besungen  hatte,  so  weist  er  nun  nach,  daß  in  der 
Tat  Athen  allein  es  war.    welches    in   entscheidender  Stunde 


i)  Vgl.  die  letzten  Kapitel  des  sechsten  Buches! 
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die  ganze  .^iechische  Welt  vor  der  Überflutung-  durch  die 
Barbaren  gerettet  hat.  ,,Wenn  also  jetzt  einer  die  Athener 
als  die  Retter  Griechenlands  bezeichnen  wollte,  so  würde  pi- 
die  Wahrheit  nicht  verfehlen". 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  auch  die  Hereiuziehung 
des  Solon  in  die  Kroisosfabel  zu  betrachten :  Den  weispu 
Worten  eines  Atheners  müssen  zwei  orientalische  Fürsten 
ihre  Anerkennung  zollen.  Plutarch  hat  das  sehr  gut  amp- 
fundeu,  wenn  «•  im  Leben  des  Solon  cap.  28  gegen  Ende 
sagt:  Kupo?  oO  jjlovov  ä^y/i  xöv  KpoToov,  a/JJx  xat  tijjiojv  !<(.' 
Soov  tCxi  StSTSASos.   x«t  6o^av  'ioyj,\  ö  Söäwv  ivl  Ao'yoj  xov 

III.  Wir  kommen  zum  drittea  Punkt:  Warum  lälit 
Herodot  die  Entrückungssage  ganz  beiseite'^  Wäre  es  nicht 
einfacher  gewesen,  statt  künstlich  eine  Schuld  des  sonst  sq 
frommen  Königs  zu  konstruieren,  ihn  durch  ewiges  Leben 
bei  den  Hyperboreern  belohnen  zu  lassen,  wie  es  Bakchy- 
iiiles  tut?  Die  Antwort  hierauf  gibt  indirekt  Herodot  selbst : 
er  glaubt  nicht  an  die  Existenz  der  Hyper- 
boreer. IV  32:  „Über  die  Hyperboreer  sagen  weder 
die  Skythen  etwas  noch  audere  der  dort  wohnenden  Völker, 
außer  höchstens  die  Issedonen.  Aber  meiner  Ansicht  nach 
(im  Gegensatz  zu  der  des  Aristeas  cap.  16)  sagen  auch 
diese  nichts;  denn  .sonst  ^yürden  auch  die  Skythen  davon 
erzählen,  so  gut  wie  sie  von  den  „Einäugigen'-  berichten'-. 
Dadurch  gibt  Herodot  zu  erkennen,  daß  er  alle  Nachrichten 
über  jenes  Volk  für  unbezeugt  hält.  Auch  die  Fabel  von 
dem .  Hyperboreei'  Abaris  übergeht  er  absichtlich,  weil  ei- 
nlebt an  sie.  glaubt  (c.  :^G).  Der  Grund,  den  er  füi;  die 
Uuwahrscheinlichkeit  der  Existenz  der  Hyperbt^reer  anführt, 
klingt  freilich  naiv  (IV  3G):  ,.Wenn  es  ,,Hyperl)oreer-  gibt, 
dann  gibt  es  auch  Leute,  die  jenseits  des  Südwindes  wohnen 
(Ü7i£pvo~'.o'.)"'.  Aber  Herodot ^t,u,t.  sich  auf  solche  „aufge- 
klärte" Anschauungen  er.sichtlich  etwas  zugute.  „Ich  muß 
lächeln",  sagt  er,  „wenn  ich  sehe,  wie  so  viele  Leute  schon 
Erdbeschreibungen  verfaßt  haben  und  keiner  die  Darstellung 
mit  Verstand  durchgeführt  hat-! 

3  "      ■ 
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Für  jene  Eutrückun^ssage  war  also  bei  Herodot  kein 
Platz.  Aber  —  hier  kommt  die  merkwürdige  Doppeluatur 
des  Schriftstellers  zum  Vorschein  —  trotz  seiner  Aufkläi'ung 
ist  er  ein  begeisterter  Verehrer  des  delphischen  Apollo. 
Kurz  vor  der  Ausarbeitung  der  Kroisos-Geschichte  hatte  er, 
wie  wir  annehmen,  Delphi  besucht  und  war  hier  von  den 
Priesteni  nicht  unbedeutend  beeinflußt  worden.  So  erklaieii 
sieh  die  geradezu  auffallenden  Bemühungen  den  delphischen 
Gott  zu  rechtfertigen');  so  erklärt  sich  auch  der  (freilich 
armselige)  Rest  eines  apollinischen  Wunders  bei  Herod(tt: 
auf  das  Gebet  des  Kroisos  schickt  Apollo  tiei  heiterem 
Hinnnel  einen  Platzregen,  welcher  den  Scheiterhaufen  lijscht. 
Bei  Bakchylides  hatte  dies  der  Wolkensammler  Zeus  b(^- 
sorgt,  jedenfalls  die  natürlichere  und  ursprüngliche  Vor- 
stellung. — 

Fragen  wir  jetzt,  wie  diese  ganze  Erzählung  zustande 
kam,  so  ist  von  vornheiein  wahrscheinlich,  daß  Herodot  sie 
nicht  völlig  frei  erfunden  hat.  Das  zeigt  schon  der  Um- 
stand,  daß  dem  Schriftsteller  in  seiner  eigenen  Erzählung, 
wie  wir  sahen,  manches  nicht  recht  geheuer  ist,  so  besonders 
das  grausame  Vorgehen  des  Perserkönigs  gegen  Kroisos. 
Auch  pflegt  Herodot,  wenn  er  eigene  Gedanken  bringt,  dies 
ausdrücklich  hervorzuheben  und  gegen  die  gewöhnliche 
Auffassungsweise  zu  polemisieren.  Dies  tut  ei'  abei-  in  der 
Kroisoserzählung  nicht,  ein  Beweis,  daß  er  relata  refert. 
Die  Quelle  kann  eine  schriftliche  oder  mündliche  gewe.seu 
sein.  Im  ersteren  Falle  ließe  sich  an  drei  Männer  denken: 
an  Xanthos,  Hekataius  oder  Dionysius  von  Milet.  Über  die 
Benützung  des    Xauthus   (das  4.   Buch    seiner  Au^taxa  be- 


1)  Kroi:sos,  der  nach  seinem  Sturz  höhnisch  das  Orakel  hat 
betragen  lassen,  ob  es  denn  herkömmlich  sei,  dass  die  Güechengötter 
>ich  undankbar  zeigten  (cap.  fiO  S<ihluss),  rauss  schliesslich  einsehen. 
,,<fass  sein  die  Schuld  war  und  nicht  des  Gottes"  (c.  91  Schluss), 
und  das»  alles  Unglück  nur  eine  ,, Erfüllung"  des  Schicksals  wiir. 
welche  dit  Götter  nicht  hemmen,  nur  lünausschieben  könueji.  Apollo 
hatte  getan,  was  er  vermocht«:  drei  Jahre  hatte  er  für  Kroisos .  den 
Moiren  abgebettelt  (c.  91). 
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handelte  die-  Regienmgszeit  des  Kroisos)  durch  Hej'odot  be- 
richtet Ephoros  bei  Athen.  XII  515  e.  Aber  bei  näherer 
Priifüng  hat  sich  diese  Nachricht  als  sehr  tinglaubwürdig 
berausgestelltJ)  AVo  Herodot  und  Xanthos  dieselben  Ereigr 
öisse  berichten,  weichen  sie  durchweg  aufs-  stärkste  von- 
einander ^b;  zudem  lebte  und  schrieb  Xanthos  vielleicht 
etwas  später  als  Herodot  (um  420).  Die  Beziehungen  de* 
Hekataios  zu  Herodot  sind  erwiesen;  unser  Schriftstellei; 
polemisiert  öfters  stillschweigend  gegen  ihn,  sechsmal  zitiert 
er  ihn  ausdrücklich ;  einmal  in  den  A'y^jttt'.o'.  kö'(0'.,  fünfmal 
JB  späteren  Büchern,  aber  nicht  in  den  ,.Lydisohen  Ge- 
schichten". Für  die  lydische  Chronologie  (welche  nach- 
weislich aus  der  griechischen  berechnet  ist,  vergl.  Bd'. 
Meyer  Forsch.  IS.  167)  mag  Herodot  den  Hekataios  be- 
nutzt haben,  für  die  ganze  Erzählung  aber  ist  dies  nicht 
wahi-scheinlich  und  läßt  sich  nicht  im  geringsten  beweisen. 
iSo  bliebe  Dionysios  von  Milet  übrig,  der  zur  Zeit  des 
Hekataios  ., Persische  Geschichten''  in  jonischem  Dialekt 
sehrieb-.  Allein  Herodot  erwähnt  ihn  nirgends,  und  so 
kommt  man  auch  hier  über  Vermutungen  nicht  hinaus. 

Man  wird  demnach  mit  Ed.  Meyer  (Forsch.  II  234  ff.) 
sich  bescheiden  für  die  Kroisos-Erzählung  Herodots  nur 
mwndliehe  Quellen  anzunehmen.  Meyer  weist  darauf  hin, 
eise  :wie  große  Rolle  im  Orient  bis  auf  den  heutigen  Tag 
4m  Märchen-  und  Geschichtenerzähler  spielen.  In  dei-  Tat 
beraft  sich  Herodot  selbst  bei  der  Erzählung  vom  Gebet 
des  Kroisos  auf  dem  Scheiterhaufen  und  dem  darauffolgenden 
RegeBwuTider  auf  die  „Lyd'er"2),  ebenso  wie  bei  der  Er- 
aählung  vom  Leben  des  Kyros  auf  die  „Perser^'  (i  95). 
Damit  meint  er  offenbar  jene  Leute,  mit  welchen  er  sich 
selbst  auf  seinen  Studienreisen  unterhalten  hat,  griechisch 
gebildete  Barbaren,  die  mehrerer  Sprachen  mächtig  waren 
und  viel  zu  erzählen  wußten.     Diese  Leute    müssen   es   be- 


')  Vgl.  Dahlmann  De  Herodoto  p.  121;  Wachsrauth  Ein!  ir 
die  alte  Gesch.  S.  463  ff.;  Ed.  Meyer  Forsch.  I  S.  168. 

^  I  87:  sv&avTa  ktyetai  vno  Av6o)V  KQOtauv  — 
fTußiäaaaO^ai  lov  AnoXkoova  xtÄ, 
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sonders  gewesen  sein,  welche  neue  Sagen  verbreiteten  und 
ältere  Erzählungen  mit  modernem,  novellistischem  Gewaiide 
umkleideten.  Sie  Avaren  meist  angesteckt  vom  Rationalismus 
ihrer  Zeit;  das  zeigt  z.  B.  die  geschmacklose  ümdeutuug 
der  losage.  wie  sie  nach  Herod.  1  1  die  persischen  ,ÄÖY'.ot'^ 
erzählten,  (tanz  analog  darf  man  wohl  die  Kroisos-Solon-' 
(reschichte  auf  ly  disch  -  j  on  ische  (to  seh  ich  t  ener- 
zähler  zurückführen.  Von  erbittertem  Haß  gegen  ihre 
tfnterjocher  erfüllt  erfanden  diese  Leute  das  Motiv  von  der 
Grausamkeit  des  Persers  und  verbanden  es  mit  der  Erzählung 
t^on  der  Weisheit  des  Atheners,  der  die  Zukunft  vorausahnt. 
Diese  novellistische  TTmgestaltung  der  älteren  Selbstver- 
brennungssage ging  wohl  noch  am  Ende  des  G.  Jahrhunderts 
vor  sich,  gleichzeitig  mit  der  allmählichen  Ausbildung  der 
Sage  von  den  sieben  Weisen. 

Mit  dieser  lydischen  Quelle  vereinigt  sich  aber  bei 
Herodot  noch  eine  ziemlich  starke  von  delphisch  e  m  Ur- 
sprung. Wenn  er  auch  die  hieratische  (Aristeas-)  Erzählung 
von  der  Entrückuug  zurückweist,  so  steht  er  doch  unter 
dem  mächtigen  Einfluß  derjenigen  Tradition,  welche  die 
delphischen  Priester  verbreitet  hatten  und,  Avie  es  scheint, 
nach  Kräften  zu  erhalten  suchten. 

Was  Herodot  in  Kleinasien  und  Delphi  gehört,  das 
hat  er  dann  mit  dem  ihm  eigenen  Geschick  in  vollständig 
freier  Weise  verarbeitet.  Besonders  das  Gespräch  zwischen 
Kroisos  und  Solon  (c.  30 — 34)  macht  den  Eindruck  einer 
durchaus  selbständigen  Konzeption ;  der  Geschichtschreiber 
ergriff  hier  die  ihm  willkommene  Gelegenheit  seine  Gedanken 
über  Gott  und  Welt  durch  den  Mund  des  Solon  zu  ver- 
künden. — 
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III. 

Herodot  hat  der  Kroisossage  diejenige  Gestalt  verliehen, 
Avelche  bis  auf  den  heutigen  Tag  populär  geblieben  ist.  Die 
späteren  Darstellungen  werden  wenig  beachtet  und  bietea 
auch  bei  weitem  nicht  das  gleiche  Interesse.  Der  VoIIt 
ständigkeit  halber  seien  wenigstens  die  wichtigsten  von 
ihnen  hier  kurz  besprochen. 

Mit  Herodot  fast  gleichzeitig  muß  Xanthos.  eine 
gefeierte  Autorität,  das  Ende  des  Kroisos  erzählt  haben. 
^eine  Darstellung  ist  aber  nicht  erhalten,  wofern  nicht 
Nikolaos  von  Damaskos  (s.  u.)  einiges  daraus  bewahrt  hat. 
Für  seine  Darstellung  der  h'dischen  Geschichte  benutzte 
Xanthos,  wie  Gutschmid  nachgewiesen  hat  i),  ätiologische 
Lokalsagen,  Familientraditiouen,  annalistische  Aufzeichnungen 
und  an  der  Wand  der  Königsburg  zu  Sardes  befindliche 
Königsverzeichnisse:  ein  wertvolles  Material,  dessen  Verlust 
sehr  zu  bedauern  ist.  Vermutlich  erzählte  Xanthos  die 
Scheiterhaufensage  in  der  älteren  Form  der  Selbstverbrennung^ 

Ungefähr  ein  Jahrzehnt  nach  dem  Erscheinen  des 
herodoteischen  Geschichtswerkes  kam  Ktesias,  der  Sohn, 
einer  angesehenen  Familie  aus  dem  (ireschlecht  der  As-, 
klepiaden  von  Knidos,  an  den  persischen  Königshof,  wo  er 
17  Jahre  sich  aufhielt  und  im  Jahre  401  die  Wunde  des 
Artaxerxes,  welche  dieser  bei  Kunaxa  erhalten  hatte,  heilte. 
Auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  er  am  persischen  Hof  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  sowie  gestützt  auf  das  reiche 
Material,  welches  die  königlichen  Archive  (die  ßao'l'.y.ai  dif^Hpo.'. 
Diod.  II  32)  ihm  boten,  schrieb  er  eine  orientalisch-per- 
sische Geschichte  in  23  Büchern,  von  König  Ninos  von. 
Assyrien    bis    zum    Jahre    398    v.  Chr.  2)     Ktesias    schöpfte 


1)  Vgl.  Busolt  Qriech.  Gesch.  112  s.  451  A.  0. 
')  Die  Fragmente  gesammelt   von  C.  Müller   im  Anhang   zur 
Didotschcn  Herodotausgb     Gute  Einleitung. 
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—  hierin    beruht   seine    Bedeutung  zum   erstenmal    aus 

echt  persischen  Quellen,  und  er  fand  in  ihnen  sehr  vieles 
anders  als  es  Herodot  erzählt  hatte.  Das  kann  uns  nicht 
wunder  nehmen,  da  die  ßaoiÄr/cat  d'.(fHpa>.  natürlich  in  perser- 
freundlichem Sinn  abgefaßt  Avaren.  Auch  auf  Ktesias  selbst 
muß  der  lange  Aufenthalt  am  Perserhof  und  das  nahe  Ver- 
hältnis, in  welchem  er  zum  Großkönig  stand,  einen  gewissen 
Einfluß  ausgelibt  haben  :  so  geriet  er  naturgemäß  im  Ver- 
lauf seiner  Studien  in  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  zu 
dem  Werk  seines  Vorgängers  Herodot,  den  er  geradezu 
einen  Lügner  und  Pabler  (Xoyo7toi6(;)  nennt  i)  und  gegen 
den  er  öfters  polemisiert  zu  haben  scheint. 2)  Man  kann, 
sich  hiernach  schon  vorstellen,  daß  er  die  Geschichte  vom 
Ende  des  Kroisos  von  Herodot  abweichend  erzählt  haben 
wird,  insbesondere  daß  die  Verbrennungssage  in  den  ^tcp!>ipa'. 
der  Perser  überhaupt  keinen  Platz  hatte.  Andrerseits  war 
des  Kroisos  Verehrung  für  Apollo  eine  so  bekannte  Tat- 
sache, daß  apollinische  Vl^'undergeschichten  auch  in  die  per- 
sische Überlieferung  eindringen  konnten.  Faßt  man  dies 
alles  ins  Auge,  so  wird  einem  folgender  Bericht  des  Ktesias 
weniger  seltsam  erscheinen  :  Als  die  Perser  Sardes  genommen 
hatten,  flüchtete  Kroisos  in  den  Tempel  des  Apollo ;  dort 
ließ  ihn  Kvros  dreimal  fesseln,  aber  dreimal  befreite  ihn 
eine  unsichtbare  Hand  von  den  Ketten,  obgleich  das  Tor 
des  Tempels  versiegelt  vmr.  Als  aber  Kyros  zum  viertenmal 
in  der  Königsburg  ihm  Fesseln  anlegen  wollte,  da  t^- 
eitelte  Blitz  und  Donner  das  Unternehmen,  und  nun  ließ 
Kyros  ihn  frei  und  schenkte  ihm  eine  große  Stadt  mit 
militärischer  Besatzung  nahe  bei  Ekbatana. 

Abgesehen  von  den  apollinischen  Wunderwirkungen, 
die  an  die  Romantik  der  ..Jungfrau  von  Orleans''  eiiunern, 
scheint  diese  Erzähbmg  der  historischen  Wahrheit  noch  am 
öächsten    zu   kommen.      Daß    Kroisos   gefangen    genommen. 


')  Phot.  fragm.  29,  1. 

^)  Vgl.  C.  Müller  p.  46:  lavia  kf-y^i  Kujaiac  neqi  Kvqov, 
)tni   ovx  oia   [Iqo^oioc. 


39 


«schließlich  aber  inilde  liehandflt  wurde,  wird  den  Tatsachen 
eutspreciien.  In  Einzelzügen,  so  in  der  Schilderuni^-  dei- 
Eroberung'  Ton  Sardes,  weicht  Ktesias  durchaus  von  Hero- 
ilot  ab.i)  Nach  ersterem  wird  der  Sohn  des  Kroisos  vor 
den  Augen  des  Vaters  getötet,  während  er  nach  Herodot 
bei  der  Erstürmung  von  Sardes  infolge  der  Angst  für  das 
bedrcditfe  Leben  seines  Vaters  die  Sprache  wieder  findet  (er 
war  zuvor  stumm  genesen).  Aus  Scimierz  über  den  Tod. 
des  Sohnes  stürzt  sicli  die  Mutter  bei  Ktesias  von  dei- 
Mauer  lierab,  während  sie  l)ei  Herodot  nicht  erwähnt  wird, 
bei  Bakchylides  aber  mit  Kroisos  den  Sciieitei'haufen  besteigt. 
In  solchem  Detail  mag  Ktesias  etwas  frei  phantasiereu,  im 
allgemeinen  aber  war  ei-  wohl  besser  als  der  Ruf,  dessen  e-r 
sich  in  altei'  und  neuer  Zeit  erfreute  (vergl.  Ed.  Mever 
(jesch,  ]ri  7  f.) 

..Bald  nach  302-  (Ed.  Meyer  III  8)  schrieb  Xeno- 
phou  seinen  didaktischen  Roman,  in  welchem  er  die. 
Gründung  und  Ausgestaltung  dei'  pei*sischen  Monarchie: 
unter  Kyros  seinen  Landsleuten  als  nachahmeuswei'tes  Vor- 
hild  hinzustellen  sich  bemiUit.  Das  Buch  ist  Teüdeuzschrift 
im  ausgesprochenen  Sinn.  Xenophon  kannte  den  Ktesias 
(Anab.  I  8,  2ß  f.),  hielt  sich  aber  weniger  an  ihn  als  an 
Herodot.  Doch  fehlt  die  Scheiterhaufengeschichte  natür- 
lich vollständig;  wird  doch  Kyros  als  ein  Mustei'  von 
Humanität  geschildert.-)  Auch  die  Figur  des  Solon  hat  der 
spartanisch  gesinnte  Schriftsteller  eliminiert  und  an  seine 
Steile    direkt    das    delphische  Urakel    gesetzt:     Apollo    selbst 


1)  üiibegreiHicli  schreibt  Maspero,  ITistoire  Ancieniie  de  l'Ürient 
niassique  III  (Paiis  JS90)  p.  H17  n.  4:  ,rte.sias  et  Xenophoiipaiaia- 
sent  dependre  d'Heiodote'! 

-)  „Sei  gegrüsst,  mein  TIerrI'  sagt  der  gefangene  König  zu 
Kyros,  und  dieser  erwidert:  „Du  ebeiifails,  KroisosI  Denn  Mensclien 
sind  wir  doch  beide."  In  diesem  gefülilvollen  Ton  geht  es  weitej', 
Kyros  fügt  sich  durchaus  den  Wünschen  des  besiegten  Königs.  - 
tJbrigens  ist  die  eben  angeführte  Stelle  nur  eine  rhetorische  Aus- 
führung der  Worte  des  Herodot  I  SO:  ror  Kv(Jov  -  ^uiiayvoiiu 
it  xui  ivvmaaviu    oti  xul  uvTog   ävi^QCOTTOt;  tooi'  äXkov 
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verkündet  bei  Xeiiophon  das  Wort  von  der  Selbsterkenntnis, 
welches  sonst  teilweise  dem  Solon  zugeschrieben  wird 
(YTI  2.  21).  Die  „Ehrenrettung"  des  delphischen  Gottes 
läßt  sich  Xenophon  fast  nocli  angelegener  sein  als  Herodot. 
In  langer  Rede  setzt  Kroisos  auseinandei',  daß  das  Orakel 
nicht  gelogen  hat  und  nie  lügt. 

Es  folgt  in  der  Zeit  Alexanders  des  (li-oßen  das  Ge- 
schichtswerk  des  Ephoros,  der  es  zum  erstenmal  unter- 
nahm ta  xadoÄ&u.  eine  Weitgeschichte,  zu  schreiben.  Von 
seinen  30  Büchei'n  behandelte  (nach  C.  Müller  I  p,  LX) 
das  achte  die  Geschichte  der  Meder  und  Perser  bis  auf 
Kroisos  und  Kyros.  Die  Überreste  aus  diesem  Buch  sind, 
wie  ein  Blick  in  die  Sammlung  der  Fragmente  (Müller  I 
S.  2G2)  zeigt,  sehr  spärlich;  aber  seitdem  Bauer  (Fleckeiseus 
Jahrbb.  X.  Suppl.  281  ff.)  die  durchgehende  Benützung  des 
Ephoros  durch  Diodor  nachgewiesen  hat,  darf  man  die  ein- 
schlägigen Diodorf ragmente  des  9.  Buches  (c.  33 — 34  Vogel) 
heranziehen.  Diese  zeigen  deutlich,  daß  Ephoros  bei  der 
Ei'zählung  der  Kroisosfabel,  wie  auch  sonst,  sich  ziemlich 
geti-eu  an  Herodot  gehalten  hat  (vergl.  frg.  33,  4  mit  Hei'. 
I  88.  frg.  34  mit  Her.  I  87):  die  Schilderung  des  Regen- 
Wunders  klingt  sogar  wörtlicli  an  Herodot  au  (Bauer  a.  a.  0. 
S.  336).  Doch  wäre  es  zu  verwundern,  wenn  Ephoros  die- 
selbe nicht  etwas  rationalisiert  hätte,  wie  es  seiner  Ai't 
entsprach. 

Aus  der  späteren  Zeit  beansprucht  nur  noch  ein 
Schriftsteller  mit  seiner  Kroisoserzählung  gi'oßeres  Interesse, 
nämlich  Nikolaos  von  Damaskus,  der  als  Zeitgenosse 
und  Freund  des  Königs  Herodes  und  des  Kaisers  Augustus 
eine  Weltgeschichte  in  144  Büchern  schrieb.  Die  Schil- 
derung vom  Sturz  des  Lvderreiches  wai-  im  7.  Buch  ent- 
halten und  ist  uns  in  einem  umfangreichen  Exzerpt  des 
Konstantiuos  bewahrt.  Den  novellistisch-romantischen  Zug, 
der  schon  mit  Herodot  in  die  Kroisossage  eingedrungen  ist, 
der  durch  Ktesias  und  andere  gesteigert  wurde,  treffen  wir 
hier  auf  seiner  Höhe,  und  es  ist  lehrreich  zu  beobachten, 
wie     die    verhältnismäßig    noch    schlichte    Herodoterzäblung 
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hier  mit  allen  Mitteln  einer  raffinierten  Rlietuiik  aufgepaitzt 
und  ins  Grotesk  -  Pathetische  gesteigert  wird.  Nun  hat 
AVachsmuth  (Einl.  z.  A.  Gesch.  p.  4Gt)  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  der  Kern,  welciier  den  Erzählungen  des  Xiko- 
laos  zugrunde  liegt,  in  den  lydischen  Geschichten  zum 
großen  Teil  auf  Xanthos  zurückzuführen  ist,  so  daß  uns 
diese  Exzerpte  einen  kleinen  Ersatz  für  den  Verlust  jenes 
lydischen  Geschichtschreibers  bieten  könnten.  Indessen 
gerade  die  Kroisosgeschichte  scheint  von  dieser  Regel  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Schubert  i),  Wachsmuth^),  Biisolt^), 
C.  Müller^)  haben  darauf  hingewiesen,  daß  Xikolaos  in 
dieser  P^rzählung  direkt  oder  indirekt  den  Herodot  benutzt 
habe:  Ed.  Meyer  nimmt  eine  Kontamination  von  Herodot 
und  Xanthos  an  (Forschungen  I  S.  167).  Daß  die  Herodot- 
benützung  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  und  zwai'  eher 
direkt  als  indirekt,  mögen  ein  paar  Beispiele  zeigen: 


Nicol.  Dam. 

0/  IliQGui  {xtyäki^v 


7lVQi<V 


fityuh,  V 


Merod. 

avvvt]aiic      nvgrjV 


Kr.  wird  gefesselt  zum 
Scheiterhaufen  geführt,  mit 
ihm  Avdbov  6lc  smu. 


K.  läßt  den  Kr.  gefesselt 
auf  den  Scheiterhaufen  steigen, 
xcd  Sic,  smd  Avöwv  nuo 
tiVTov  ntaSuQ. 


Der  Sohn  des  Kr.  war  nicht 


.    OVTOC     jiltl'     d'tj     TOVTO 


mehr  stumm,  seitdem  er  bei  '  tiqmtov  icfd^iy^uro.  —  tc<  f^u 
dei-  Erstürmung  von  Sardes  aV.u  inieixi^g  («^wroc  dt). 
■10  TTQunor  iqd-iytuio.     r'r  dt 

X(d      lu'/J.U     i:)l(/(jO)l. 


')  (Tcschichte     der    Könige     von    i.ydien,     l)ei    Giitsclnnid  Kl. 
Sehr,  m  47.S. 

■')  a.  a.  0. 

•)  Gr.  Gesch.  II  4!i;». 

'}  Fragm.  hist.  Gr.  I  p.  XXII 
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Der    Sohn    jammert    über  Das  Orakel  hatte  verkündet: 

das  grausame  Schicksal,   das  0  törichter  Kroisos,  wünsche 

ihm  jetzt  die  Sprache  gegeben  nicht,    daß    dein    Solni   bald 

hahe,s7t£lrjQ'^afi€&advGTvy€Tv,  [  die    Sprache    zurückerlangt: 

nur  zu  dem  Zweck,   oncoc  av  avdrjGei  ydo  ir  rj/iarr  ttqcötov 

6SvQcof.iai  Tccc  rjfxsTSQag  Ti'xccg.  drnXßfo. 

KqoiGo;  —  (Jiera^ac  iif-'ya,  dvci(jT8vd'§uvT a  —  fz  roig 

sig  TQig  dvccAuXeiTui  26).on'a.   j   ovoiidaai  ,^o/wi-. 

f'^afcfivtjg     di]q     üvvkSoai.u  ...    ovrögaufTi    i'^aniri^g 

rt(fOviievog  ndrioO^^v    .   .  .   .  •    isifsaxaiyeiimrdrsxaTocQQa- 

ToaovTog  6t  xarfoodyr^  i'f-rog,  yrjrm  xal  vGai  vSavi  Xccßgo- 

MOTs    [u-j    fxorov    Ti]v    TTVodv  zdro),  xcciaaßsa&i'iai  te  rtjr 

<jßa<j&)~rai,      dXXd    xai     tovg  nvor^r. 
drO^Qomovg  fioXig  dviäyeiv. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Einzelheiten  aus  der 
rhetorischen  Erzählung-  des  Nikolaos  herausgehoben.  Der 
Scheiterhaufen  ist  auf  einem  erhöhten  Platz  errichtet,  sodaß 
alle  das  Schauspiel  sehen  können.  Die  Lyder  schwimmen 
in  Tränen,  als  sie  ihren  unglücklichen  König  erblicken, 
raufen  sich  das  Haar  und  zerreißen  sich  die  Kleider, 
Kroisos  selbst  aber  ist  axuOpcuiro;.  Ei'st  als  ihm  sein  Sohn, 
der  kurz  zuvor  die  Sprache  wieder  erlangt  hat,  vorgeführt 
wird,  da  ,,war  er  nicht  mehr  derselbe,  sondern  -6-=  Tiptorov 
i^axpuas".^)  Es  folgt  dann  eine  Klage  des  Sohnes  über  den 
Undank  der  Götter:  otlio'.,  Tcarsp,  r,  3r,  s'jasßs'.a.^)  t.6xi  b''r^^vi 
0'.  dsol  ßor^&r;30U3'.v ;  Sodann  ein  edier  Wettstreit  zwischen 
Vater  und  Sohn :  letzterer  will  um  jeden  Preis  a-jvaTio&vr^a/scv, 
ersterer  sucht  ihn  abzuhalten,  indem  er  erklärt,  daß  er 
allein  den  Tod  verdiene  (diese  Anschauung  wird  seit  Hero- 
dot  mehr  oder  minder   stark   betont).     Mit  Mühe  wird  end- 


')  Vgl.  Bacchylides  V  155.  wo  Herakles,  ergriffen  vom  Schicksal 
des  Meleagros,  „zum  erstenmal  mit  Tränen  seine  Augen  netzt.'' 

■-)  Der  Nominativ  als  Ausruf,  vgl.  Matthiae  Gramm.  ??  311. 
Nichts  zu  ändern.  Dem  Sinne  nach  ist  die  Stelle  ähnlich  wie 
Bacchylides  IH  38:   nov   O^swv  satn    ydoig; 
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lieh  der  .Sohn  entfernt.  Als  Ivruisos  bereits  auf  dem 
Scheiterhaufen  steht,  wird  der  Umschwung  eingeleitet  durch 
das  Erscheinen  der  Sibylle,  die  in  vier  Hexametern  vor  dem 
Frevel  der  Verbrennung  warnt  (eigene  Erfindung  des  Niko- 
laos  ?).  Es  folgt  dann  die  Anrufung  des  Selon  (bei  welcher 
Kyros  in  Tränen  ausbricht!),  der  Befehl  des  Kj^ros  die 
Flammen  zu  löschen  und  das  Regenwunder  in  breiter  Aus- 
schmückung. Bemerkenswert  ist,  daß  Kyros  von  Anfang 
an  als  weichherzig  und  zum  Mitleid  geneigt  geschildert 
wird;  er  veranstaltet  das  ganze  Schauspiel  nur  gezwungen 
(ßta^^slc  !Jt:g  Ilspacov),  und  seine  Absicht  ist  bei  seinen  Unter- 
tanen ein  menschliches  Rühren  wachzurufen.  Beachtung 
verdient  endlich  eine  Angabe,  welche  das  Regenwunder 
rationalistisch  zu  deuten  versucht:  „Wie  einige  behaupten 
soll  Thaies  aus  gewissen  Zeichen  den  Regen  vorausge- 
sehen haben''.  Also  ein  Analogiefall  zur  Berechnung  der 
Sonnenfinsternis  vom  Jahre  585  durch  Thaies,  und  eine 
Zurückführung  des  „Wunders"  auf  gewöhnliche  Naturvor- 
gänge. Hierin  könnte  Ephoros  dem  Nikolaos  vorange- 
gangen sein. 
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